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An den Leser und die Leserin

Jedes Buch der Reihe Der Highland Clan ist ein eigenständiger Roman. Allerdings würde ich für den höchsten Lesegenuss empfehlen, mit dem ersten Roman zu beginnen: Loki.

Sie werden sehen, dass eine umfangreiche Liste von Charakteren beigefügt ist, die Ihnen ans Herz wachsen werden, wenn Sie am Anfang beginnen.

In der Clan Grant Reihe geht es um die vorhergehende Generation dieser augenblicklichen Serie. Beide Serien können getrennt gelesen werden, aber viele der Charaktere tauchen in beiden Buchreihen auf.

Zum Schluss möchte ich mich bei all meinen treuen, wundervollen Lesern entschuldigen, wenn ich irgendeinen Ihrer Lieblingscharaktere übersehen habe. Ich werde versuchen, jedem gerecht zu werden!


Die Grants und Ramsays in 1280s

GRANTS

LAIRD ALEXANDER GRANT und Ehefrau, MADDIE

John (Jake) und Ehefrau, Aline

James (Jamie) und Ehefrau, Gracie

Kyla

Connor

Elizabeth

Maeve

BRENNA GRANT und Ehemann, QUADE RAMSAY

Torrian (Quades Sohn aus erster Ehe) und Ehefrau, Heather—Nellie (Heathers Tochter aus einer früheren Beziehung) und Sohn, Lachlan

Lily (Quades Tochter aus erster Ehe) und Ehemann, Kyle—Zwillingstöchter, Lise und Liliana

Bethia

Gregor

Jennet

ROBBIE GRANT und Ehefrau, CARALYN

Ashlyn (Caralyns Tochter aus einer früheren Beziehung) und Ehemann, Magnus

Gracie (Caralyns Tochter aus einer früheren Beziehung) und Ehemann, Jamie

Rodric (Roddy)

Padraig

BRODIE GRANT und Ehefrau, CELESTINA

Loki (adoptiert) und Ehefrau, Arabella—Söhne, Kenzie (adoptiert) und Lucas

Braden

Catriona

Alison

JENNIE GRANT und Ehemann, AEDAN CAMERON

Riley

Tara

Brin


RAMSAYS

QUADE RAMSAY und Ehefrau, BRENNA GRANT (siehe oben)

LOGAN RAMSAY und Ehefrau, GWYNETH

Molly (adoptiert) und Ehemann, Tormod

Maggie (adoptiert)

Sorcha und Ehemann, Cailean

Gavin

Brigid

MICHEIL RAMSAY und Ehefrau, DIANA

David

Daniel

AVELINA RAMSAY und DREW MENZIE

Elyse

Tad

Tomag

Maitland
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Kapitel Eins

Sommer im Grant Land, in den Highlands von Schottland, Ende des dreizehnten Jahrhunderts

Jake Grant stand auf dem Podium der großen, mit Grants und Ramsays angefüllten Halle. Die Mehrheit der Ramsays, die über Ehebande als Familie erachtet wurden, hielten sich noch immer in der Grant Festung auf, nachdem sie zu Sorcha Ramsays Hochzeit angereist waren.

Vor nicht allzu langer Zeit war ein Bote eingetroffen, der unverzüglich in die Kabinettstube geführt worden war. Kyla Grant hatte den Vorfall beobachtet und zitterte nun in Erwartung der Worte aus dem Mund ihres Bruders. Etwas Gefährliches lag in der Luft; sie wusste es einfach. Als amtierender Laird des Grant Clans – zusammen mit seinem Zwilling Jamie – war es die Pflicht ihres Bruders, die Neuigkeit kundzutun.

»Macht euch kampfbereit«, sprach Jake ohne den geringsten Versuch, seinen Befehl abzuschwächen. »Uns ist die Kunde zugetragen worden, dass Glenn von Buchan eine Bande von Söldnern um sich geschart hat und in den nächsten zwei Wochen einen Angriff auf unsere Festung plant, mit der Absicht, unseren Vater, Alex Grant umzubringen.« Keuchend sog Kyla die Luft ein, als Jake ihrem Vater zunickte, der vorn auf dem Podium saß. Alex hatte sein Amt als Laird an ihre Brüder übertragen, nachdem er kürzlich in einer Schlacht verletzt worden war. »Buchans Plan besteht darin, seinen Vorstoß zu wagen, solange mein Vater noch in einem geschwächten Zustand ist.«

»Er schwört den Ramsays auch immer noch lautstark Rache, und so sind wir alle sein Ziel«, fügte Jamie hinzu.

Gracie Grant, Jamies Ehefrau griff hinüber und fasste Kylas Hand. »Wir haben einen sehr starken Clan, Kyla. Vergiss das niemals.« War ihre Stimmung so leicht zu durchschauen?

»Aber wie viel mehr können wir noch aushalten?« Der gemeinsame Feind der Clans, Ranulf MacNiven, war endlich besiegt. Doch damit war ihren Schwierigkeiten trotzdem kein Ende gesetzt worden. Baron Crichton of Duncrub hatte die Grants angegriffen und Kylas Vater verwundet, und obwohl sie den Angreifer bezwungen hatten, war sein Stellvertreter, Simon de La Porte noch immer frei. Und Bearchun, ein früherer Krieger der Ramsays, war entkommen, nachdem er Sorcha attackiert hatte. Wenn all diese Feinde sich mit Glenn von Buchan verbündet hatten, waren sie tatsächlich in Schwierigkeiten.

Logan Ramsay, Sorchas Vater, erhob sich am Ende des Podiums. »Wir haben dies ausführlich besprochen. Quade und ich werden keine Leben aufs Spiel setzen, indem wir durch die Highlands reisen, solange englische Söldner unter der Führung von Simon de La Porte frei herumlaufen. Wir nehmen an, dass er mit Buchan zusammen ist, aber wir wissen noch nichts Genaues über ihn. Zusammen sind die Ramsays und die Grants stärker. «

Bei Logans Verkündung ging ein Raunen durch die Menge.

Kylas Vater erhob sich langsam, um das Wort an die kleine Versammlung zu richten. Er musste niemanden um Ruhe bitten. Alle warteten ängstlich auf seine Ansprache. »Ich weiß, ihr habt viele Fragen, aber das ist im Augenblick alles, was wir verraten. Gegenwärtig kursieren wilde Gerüchte in den Highlands – das Gerede über meinen Tod eingeschlossen. Wir haben es als notwendig erachtet, darüber zu sprechen. Die Einzelheiten über die nächsten Schritte werden von euren Lairds und euren Kriegern abhängen, aber ihr sollt wissen, dass wir gewappnet sind, das Land der Grants zu verteidigen. Wir könnten uns sogar entschließen, in die Offensive zu gehen – wenn unser König gewillt ist, ein solches Vorgehen zu unterstützen. Molly und Tormod werden nach Edinburgh reisen, um König Alexander zu treffen. Bis dahin werden wir abwarten. Ich bitte euch, Geduld zu haben und euch alle in der Sicherheit der Festungswälle aufzuhalten. Wir heißen die Ramsays willkommen. Ihre Krieger werden unsere Truppen verstärken und ich glaube, dass die besten Köpfe im gesamten Land an unserer Strategie arbeiten.«

Die Versammlung löste sie auf, doch Kyla konnte nur dort sitzen und vor sich hin starren, so gefangen war sie davon, was sich gerade vor ihr abgespielt hatte. Ihre Mutter, Maddie, half ihrem Vater in ihre neue Kammer im Erdgeschoss zurück. Logan, Jake, Jamie und ein paar andere begaben sich mit Molly und Tormod in die Kabinettstube. Die wenigen Krieger, denen es gestattet worden war an der Versammlung teilzunehmen, strebten mit lauten, lärmenden Stimmen zur Tür hinaus, während sie über die Möglichkeit eines bevorstehenden Kampfes sprachen.

Warum liebten Männer es nur so, zu kämpfen?

Als Kyla sich endlich durchringen konnte, sich wieder in Bewegung zu setzen, ging sie zu einem Gespräch mit der Köchin in die Küche, um sicherzustellen, dass es keine Probleme mit der Speisenfolge für das Abendessen gab. Seit Sorchas Hochzeit hatten sie zusätzlich gekocht.

Bei ihrer Rückkehr lehnte sie sich gegen einen Pfeiler, ohne zu wissen, was sie als Nächstes unternehmen sollte. Sie musste etwas tun, und obwohl sie eine Idee hatte, was sie tun wollte, war dies bestenfalls ein törichter Plan.

Oder etwa nicht?

Sie entdeckte Sorcha in der immer noch vollen Halle – was angesichts des leuchtenden Haars ihrer Cousine leicht war –, fasste sie an der Hand und führte sie nach oben in die Frauenstube, die in der alten Kammer ihrer Eltern eingerichtet worden war. Als sie hineinspähte, stellte sie fest, dass sie beide allein waren, und genau darauf hatte sie gehofft. Sie schloss die Tür hinter sich und legte einen Finger an die Lippen.

»Still, Sorcha.«

»Was gibt es?«

»Wir müssen etwas tun.« Kyla drückte ihrer Cousine die Hand. »Wir können nicht danebenstehen und zuschauen, wie unsere geliebte Grant Festung ruiniert oder von diesen Unseligen eingenommen wird. Ich habe einen Plan, aber wir müssen in das Land der Buchans vordringen, um ihn auszuführen.«

»Wie sollen wir das anstellen?«, fragte Sorcha eindeutig beunruhigt. »Freilich kann ich meinen Bogen benutzen, aber ein Schütze allein kann nicht viel ausrichten, und ich bin sicher, dass Cailean die Sache nicht gutheißen würde. Es ist nicht sicher.«

»Bring Cailean mit. Es ist eine Friedensmission. Buchan wird nicht wagen, uns unter solchen Bedingungen zu attackieren oder der König würde seine Festung angreifen. Wenn wir mit ihnen reden können, schaffen wir es vielleicht, diesen Wahnsinn zu stoppen, ehe noch mehr Blut vergossen wird.«

»Mein Vater wird das nie erlauben.«

»Warum nicht? Molly und Tormod reisen die ganze Zeit allein.«

»Aye, aber erst, nachdem sie ausgebildet worden sind. Molly hat mir ein kleines bisschen darüber erzählt, was zu tun sie aufgefordert worden waren, und das ist nichts für mich.« Sie machte Kyla ein Zeichen, leise zu sprechen.

Kyla führte sie von der Tür weg zum Kamin an der Außenwand. »Sorcha, ich werde allein dorthin reiten, wenn ich muss. Wenn ich diese Sache für unsere Clans beenden kann, werde ich das tun.«

»Hast du nicht gehört, was sie über die Söldner gesagt haben? Sie könnten sich eben in diesem Augenblick unserem Land nähern! Kannst du dir nicht vorstellen, was sie mit einer hübschen Maid tun würden? Du würdest entführt werden, wie so viele andere. Du musst hierbleiben.« Sorchas Stimme bebte vor Leidenschaft und Kyla wusste, warum. Vor nicht allzu langer Zeit war Sorcha von drei unseligen Schurken entführt worden. Wenn ihr Ehemann nicht gewesen wäre, hätte man sie wahrscheinlich vergewaltigt.

Die Tür schwang auf und Gracie betrat die Stube. Sobald sie die beiden beim Kamin zusammen stehen sah, hielt sie inne. »Ich wusste es. Ich konnte es am Glitzern deiner Augen sehen, Kyla Grant. Du planst etwas. Das wusste ich mit Sicherheit, als du aus der Halle geeilt bist.«

Sorcha drehte sich um und entgegnete: »Nein. Sie hat es versucht, aber ich werde es nicht erlauben. Gracie, bring sie zu Vernunft. Sie gedenkt, nach Buchan Land zu reiten. Allein, wenn das erforderlich ist – inmitten von Söldnern. Sag ihr, dass das Irrsinn ist!«

»Nein, Kyla!«, rief Gracie aus. »Bitte tu es nicht. Ich könnte es nicht aushalten, wenn dir etwas zustößt.«

Tränen standen in Gracies Augen und Kyla eilte zu ihr, um sie auf die Wange zu küssen. Aus genau diesem Grund hatte sie sich entschieden, ihre Schwägerin nicht einzuweihen. Wenngleich sie Gracie innig liebte, hatte sie gewusst, dass die andere ihren Plan nicht gutheißen würde. »Sei beruhigt. Ich würde nicht wirklich allein gehen – ich hatte mich einen Augenblick lang hinreißen lassen. Aber ich muss etwas unternehmen.« Sie warf Sorcha einen erwartungsvollen Blick zu, die ungestümer als Gracie war, und hoffte immer noch, dass sie vielleicht einwilligen könnte, ihr zu helfen. Angesichts ihres Talents mit dem Bogen war sie ganz gewiss eine Bereicherung.

Sorcha seufzte. »Ich meinte, was ich gesagt habe, Kyla. Es ist zu gefährlich. Die Männer unseres Clans sind anders als die Männer, die du auf den Straßen triffst. Es gibt Männer, die sich nehmen, was sie wollen, egal ob du willig bist, und ich werde keinen von uns in Gefahr bringen, entführt zu werden. Schau dir Jakes Ehefrau an! Die arme Aline war entführt und jahrelang gegen ihren Willen festgehalten worden.« Sie erschauderte bei diesem Gedanken sichtlich.

»Vielleicht ist dem so, aber wir haben so viel zu feiern. Ihr beide hattet wunderschöne Hochzeiten und mein Vater hat seine Verwundung überlebt. Jetzt sind wir alle zusammen. Wir sollten glücklich sein; wir sollten feiern. Ich werde diesem Gesindel nicht erlauben, nur aus Habgier und Rachsucht alles zu ruinieren, wofür wir gearbeitet haben …« Wären die beiden offener, wenn sie ihnen mehr über ihren Plan erzählen würde? Das würde sie nur wissen, wenn sie es versuchte. »Ich erinnere mich sehr gut an die Erzählungen über Davina«, fuhr sie fort, »und ich denke, sie würde mir helfen.«

»Was lässt dich glauben, dass Buchans Tochter dir helfen würde?«, fragte Gracie, die von der Vorstellung eindeutig überrascht war. »Und selbst, wenn sie dazu bereit ist, wie könnten zwei Frauen hoffen, einen Kampf zu stoppen?«

»Möglicherweise sollten Frauen Friedensstifter werden. Ich glaube, wir würden alle Art von Torheit auf eine vernünftige Art beilegen. Davina ist weicher geworden. Vergiss nicht, dass sie Molly und Tormod letztendlich geholfen hat, MacNiven zu fangen. Sie liebte ihn, aber sie hatte erkannt, dass er sich in einen Teufel verwandelt hatte. Wenn ich eine Möglichkeit finden könnte, zu ihr zu gelangen, könnte ich sie vielleicht überzeugen, mit ihrem Vater zu reden, um ihn zur Vernunft zu bringen. Wenn sonst nichts, kann sie mir sagen, was er vorhat. Wir wären in der Lage, diesem Unsinn ein Ende zu machen, wenn wir mehr über seine Absichten wüssten.«

Doch ein rascher Blick zu den zweien sagte ihr, dass beide ihren Plan als Irrsinn erachteten. »Wenn ihr mir nicht helfen wollt, werde ich meinen eigenen Weg finden«, entgegnete sie ruhig. »Aber ich verspreche, dass ich nicht allein gehe.«

Sie strebte auf die Tür zu und kämpfte gegen ihre Enttäuschung an, als Sorcha ihr zurief: »Molly und Tormod reiten in diese Richtung. Wenn du darauf bestehst, in das Land der Buchans zu reisen, geh wenigstens mit ihnen.« Sorcha zog sie in eine Umarmung.

»Kannst du nicht verstehen, dass ich etwas tun muss?«, fragte Kyla, die ihr Verständnis brauchte. »Meine Mutter hat diese Festung jahrelang bravourös geführt und jetzt widmet sie ihre Zeit meinem kränklichen Vater. Dies könnte seinen Zustand verschlimmern … es könnte dazu führen, dass meine Mutter krank würde. Es ist zu viel für sie. Ich muss einen Teil ihrer Sorgen auf meine Schultern laden.« Sie konnte einfach nicht danebenstehen und zusehen, wie ihre liebsten Menschen, ihr Clan, auseinandergerissen wurde.

»Aye, ich verstehe deine Sorge, aber deine Eltern sind stärker, als du glaubst«, antwortete Sorcha.

Kyla legte das Kinn an Sorchas Schulter, als die Tränen heiß über ihre Wangen liefen. Gracie und sie sahen sich an und ihre Schwägerin kam näher.

»Ich werde dir auf jede Weise helfen, wie ich kann«, versprach sie leise und strich Kyla mit einer Hand über das Haar, »aber ich werde das Land der Grants nicht verlassen. Bitte unternimm nichts, ohne es uns zu sagen. Wir können dir bei der Entscheidung, was das Beste ist, helfen.«

Kyla sah zwischen ihren liebsten Freundinnen hin und her. »Werdet ihr mir versprechen, meinem Vater nichts zu verraten, bis ich das Land der Grants ein ganzes Stück hinter mir gelassen habe? Ich weiß, er würde mir nie erlauben, Davina aufzusuchen, aber ich muss versuchen … Wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, dies zu stoppen, muss ich es tun.«

Sorcha antwortete: »Ich werde nichts verraten, es sei denn, es passiert etwas Unerwartetes, aber dann bin ich gezwungen, alles zu verraten. Bevor du dich zu irgendetwas entschließt, müssen wir herausfinden, was in der Kabinettstube beschlossen worden ist. Komm. Wir werden in die Halle zurückkehren.«

»Aber wer wird uns erzählen, was sie dort besprochen haben?«, fragte Gracie. »Ich werde Jamie fragen, aber ich bin mir nicht sicher, ob er es mir überhaupt erzählen wird.«

»Ich habe gesehen, wer hineingegangen ist«, meinte Sorcha. »Jake und Magnus« – Sie nickte Gracie zu, deren Schwester mit Magnus, Jakes Stellvertreter, verheiratet war – »mein Vater, Onkel Quade, Jamie, Finlay und Connor.«

Connor. Kylas Hoffnung beflügelte sich. Ihr jüngerer Bruder und sie standen sich sehr nahe. Er würde ihr helfen, einen Weg zu Davina zu finden.

Sorcha runzelte die Stirn. »Was ist? Dein Gesichtsausdruck hat sich verändert.«

Kyla lächelte. »Connor. Er ist bei fast allem ausgeschlossen worden und er wünscht sich eine aktive Rolle bei der Verteidigung unseres Clans. Er wird mir ganz bestimmt helfen.« Sie wirbelte herum und strebte auf die Tür zu.

Gracie rief hinter ihr her. »Aber Connor hat bislang noch nie an irgendeinem der Kämpfe des Clans teilgenommen. Wie kann er dir helfen?«

Kyla rannte den Gang entlang und hob dabei die Röcke, was sie schneller laufen ließ, ehe sie die Treppe hinuntersauste, um neben dem Kamin zu warten. Sie würde Connor abfangen, sobald er herauskam. Nach Luft schnappend gab sie sich alle Mühe, ihr rasendes Herz zu beruhigen.

Ihr Vater würde wütend werden, wenn er wüsste, was sie dachte, aber sie konnte nicht untätig hier sitzen, während ihr wundervoller, starker Clan in einen weiteren Krieg getrieben wurde. Sie würde eine Möglichkeit finden, die Dinge zu berichtigen. Sie würde eine unblutige Lösung finden, die ihnen Frieden einbrachte.

Die Tür zur Kabinettstube öffnete sich und sie schlenderte wie zufällig hinüber, als Gracie und Sorcha gerade die Treppe hinter ihr heruntergerannt kamen. Die Männer schritten auf ihrem Weg nach draußen zu den Übungsplätzen mit straffen Schultern an ihr vorbei. Nur Quade und Logan blieben in der Kabinettstube zurück.

Als einer der Krieger ihr im Vorbeigehen zuzwinkerte, wusste sie, dass sie einen weiteren Komplizen hatte, sollte sie ihn brauchen.

Finlay MacNicol, der Stellvertreter ihres Bruders Jamie.

***

Finlay schritt zur Tür hinaus und blieb fast abrupt stehen. Drei Mädchen standen dort und warteten auf jemanden, aber nur eine erregte seine Aufmerksamkeit – die dunkelhaarige Schönheit mit den strahlend blauen Augen. Wann war Kyla derart attraktiv geworden? Jedes Mal, wenn er sie sah, war sie noch schöner, wenn das überhaupt möglich wäre. Es hatte sich etwas geändert, wie er Kyla sah, nachdem er sie zu den Camerons begleitet hatte, um ihren verletzten Vater zu besuchen. Zu jener Zeit war Alex´ Überleben nicht sicher gewesen und Kylas Tapferkeit hatte Finlay erstaunt. Er hatte gelernt, sie als einen Menschen zu schätzen, anstatt nur als Jamies kleine Schwester.

Er beeilte sich, Jamie Grant einzuholen, der bereits zur Tür hinaus- und die Treppe hinuntergegangen war. Alex und Logan hatten beschlossen, eine Gruppe von Kriegern zu den Buchans auszusenden, um zu sehen, ob Glenn mit ihnen sprechen würde. Er hatte sie zuvor eingelassen, und wenn sie hinter die Ringmauer gelangen konnten, könnten sie mehr über die Gerüchte in Erfahrung bringen, die in den Highlands kursierten. Bei ihrer Rückkehr würden sie die Gegend um die Grants absuchen, um festzustellen, ob sie Simon de La Porte und seine Männer ausfindig machen konnten. Molly und Tormod würden mit der Gruppe reisen, doch dann allerdings nach Edinburgh reiten, während die übrigen Wachen nach Grant Land zurückkehren würden.

Jamie hatte Finlay gebeten, sie zu begleiten – eine Ehre, die seiner Rolle als Stellvertreter des amtierenden Lairds zustand.

»Wir werden am Morgen aufbrechen. Bist du sicher, dass du deine Mutter allein lassen willst?«, fragte Jamie.

Finlay nickte. »Ich werde gehen, weil du mich brauchst. Ich bin dein Stellvertreter, falls du das vergessen haben solltest.«

»Wenn ihre Zeit zu Ende geht, bleibst du hier«, entgegnete Jamie. »Das ist ein Befehl. Du wirst es dir niemals verzeihen, wenn sie während deiner Abwesenheit dahinscheidet. Aye, und ich sehe diesen Ausdruck auf deinem Gesicht. Hüte deine scharfe Zunge für ein anderes Mal.«

Sein Freund kannte ihn zu gut. Der Humor hatte ihm immer geholfen, mit den Herausforderungen des Lebens fertigzuwerden. Tatsächlich war er hin- und hergerissen, zu solch einer Zeit jetzt fortzugehen.

»Schau nach ihr und triff mich dann auf dem Übungsplatz«, fuhr Jamie fort. »Du kannst Jake und mir helfen, unsere Wachen auszuwählen.«

Finlay nickte und steuerte auf das Häuschen seiner Familie zu, das im Burghof lag. Jedes Mal tat ihm das Herz weh, wenn er durch die Tür trat. Sein Bruder Fergus und er hatten unter Loki Grant gedient, doch weil ihre arme Mutter, Inga, krank wurde, waren sie zur Hauptfestung der Grants zurückgekehrt.

Mehrere Heilerinnen hatten ihnen gesagt, dass sie nichts mehr tun konnten. Seine Mutter war nun schon eine Weile krank und sie alle wussten, dass ihre Zeit bald gekommen war.

Mit einem Seufzen öffnete Finlay die Tür, denn er wusste, was er vorfinden würde. Stimmengemurmel drang durch die Steinmauern und ließen ihn wissen, dass sie Gesellschaft hatte, wovon er allerdings nicht begeistert war, da Besucher seine Mutter ermüdeten.

Dieses Mal war es anders. Lady Brenna und Lady Jennie, Alex Grants Schwestern und beide begabte Heilerinnen, standen in der Schlafkammer seiner Eltern an Ingas Bett. Es war Lady Brenna gewesen, die ihnen gesagt hatte, dass seine Mutter eine Wucherung in ihrem Bauch hatte, die sie nicht aufhalten konnten. Der Zustand seiner Mutter hatte sich seitdem sehr verschlechtert.

Er stand in der Tür zur Kammer. »Seid gegrüßt, Lady Brenna, Lady Jennie.« Er nickte jeder der beiden Heilerinnen zu. Wie gewöhnlich war sein Vater nicht weit vom Bett seiner Mutter. »Papa, könnte ich dich draußen sprechen?«

Nicol wandte sich ihm zu. »Ich bin gleich da. Ich werde deine Mutter umbetten, damit sie besser ausruhen kann.«

»Papa, ich werde das übernehmen.« Er war unbeugsam in diesem Punkt. Freilich war sein Vater noch immer ein kräftiger Mann, doch manchmal machte ihm sein Rücken zu schaffen. Finlay trat neben seine Mutter, beugte sich in den Knien und hob sie mühelos hoch. Sie hatte so viel Gewicht verloren, dass es ihn traurig stimmte. »Mama, sag mir, wie ich dich hinlegen soll.«

Eine schwache, krächzende Stimme antwortete ihm. »Ich werde dir antworten, wenn du hier mit deinem Vater sprichst. Keine Geheimnisse, wie du dich erinnerst, Finlay. Bitte.«

»Also gut, Mama«, antwortete er. Wie üblich konnte er seiner Mutter nichts abschlagen. Nie war eine lieblichere Frau durch die Highlands gewandelt. Fergus und er waren nur ein Jahr auseinander und seine Mutter hatte sehr zu ihrem Kummer nie ein weiteres Kind bekommen. Sie hatte sich nach einer Tochter gesehnt, aber der liebe Gott hatte sie nie mit einer gesegnet. Sie war allerdings auch niemand, der sich beklagte.

Brenna und Jennie traten zurück und versprachen: »Wir werden später noch einmal vorbeikommen.« Lady Brenna sah zu seinem Vater und meinte: »Nicol, lass uns bitte rufen, wenn du uns brauchst. Wir werden so schnell wir können hier sein. Hast du noch etwas von der Schlüsselblumenwurzel, die ihr beim Einschlafen hilft?«

»Aye, vielen Dank, euch beiden.« Er begleitete die beiden Frauen zur Tür.

Finlay streckte die Hand nach unten und strich seiner Mutter sorgfältig das Haar glatt. »Ich werde warten, bis Papa zurückkehrt, und dir dann meine Gedanken erläutern. Nun, in welche Richtung?«

»Auf meine linke Seite bitte.« Sobald er sie bequem gebettet hatte, setzte er sich auf einen nahe stehenden Schemel.

Seine Mutter ergriff seine Hand. »Ich verstehe, was in deinem Herzen vorgeht, weißt du. Du bist mein Sohn. Papa hat mir von der Lage in den Highlands berichtet. Es ist deine Pflicht, zu gehen.«

»Mama, es ist auch meine Pflicht, an deiner Seite zu bleiben, wenn deine Zeit naht.« Die Haut seiner Mutter hatte einen gelblichen Farbton angenommen, den er für kein gutes Zeichen hielt. »Ich könnte bleiben und dich wieder zu den Wasserfällen bringen. Du weißt, wie gern du das Heidekraut und die anderen Wildblumen auf den umliegenden Feldern hast.«

Er fühlte die Anwesenheit seines Vaters hinter ihm in dem Moment, in dem seine Mutter die Hand zu heben versuchte, um sie an seine Wange zu schmiegen. »Finlay, ich würde lieber drinnen bleiben. Wir sind gesegnet, dass dein Vater so ein guter Freund der Grants war und sie uns dieses Häuschen im Burghof überlassen haben. Ich habe kein Interesse, irgendwohin zu gehen und etwas zu riskieren.« Sie hielt inne, um ihre Kräfte zu sammeln, ehe sie weitersprach. Sie griff sich mit der Hand an die Brust, ehe sie auf die Matratze zurücksank. Aus ihrem Brustkorb stieg ein großer, rasselnder Atemzug auf und Finlay half ihr, sich aufzusetzen, ehe er einen Wasserbecher an ihre Lippen hielt.

Wie er es hasste, sie in solch einem Zustand zu sehen. Er klammerte sich an die Erinnerungen aus seiner Kindheit – seine Mutter nahm sie zum Schwimmen mit an den See oder sie kochte den besten Eintopf der Highlands auf ihrer Feuerstelle. So wollte er sie in Erinnerung behalten.

»Ich werde nicht wieder hinausgehen. Geh … und tu, was du tun musst. Fergus wird bleiben, wenn er nicht ausgewählt wird, dich zu begleiten. Und wenn ich bei deiner Rückkehr nicht mehr hier bin, darfst du nicht unter Schuldgefühlen leiden. Ich bin bereit. Du weißt, ich liebe dich und ich werde immer über dich wachen.«

Für einen winzigen Moment schloss sie die Augen. Mit gebrochener Stimme flüsterte sie: »Bitte, gib mir nur einen Moment, meine Augen zu ruhen.«

Finlay beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen und sie dann mit einem Plaid zuzudecken. Sie hatte so schwer gekämpft und ihre Aufgaben im Haus für so lange Zeit erfüllt. Jetzt betete er fast, dass ihre Zeit bald kommen möge. Ihr zuzusehen, wie sie diese Schmerzen ertrug, war für sie alle zu viel. Er konnte erkennen, wie stark dies seinen Vater mitgenommen hatte.

Sein Vater und er tauschten einen Blick aus, ehe sie das Häuschen zusammen verließen. Die Heilerinnen warteten auf sie. »Wie steht es?«

»Sie wird nicht mehr lange leben, fürchte ich«, antwortete Lady Brenna, wobei sie Finlay einen Arm um die Schulter legte. »Es wäre das Beste für dich, hierzubleiben.«

Finlay wollte so viel Information wie möglich. »Wie lange ist nicht mehr lange?«

Lady Jennie zuckte mit den Schultern. »Es könnte ein Tag sein, aber wahrscheinlich weniger als zwei Wochen. Ihr Bauch wächst weiter von dem, was in ihr ist, und es wird ihr schließlich den letzten Atemzug rauben. Es tut mir leid.«

Die Heilerinnen umarmten seinen Vater und ihn, um sich dann zu verabschieden. Finlay sah seinen Vater einen langen Moment an. »Jamie hat mich gebeten, mitzukommen, aber er sagte, nur wenn es Mama gut genug ginge. Was meinst du, Papa?«

Sein Bruder Fergus kam den Weg entlang. Nachdem er sie begrüßt hatte, meinte er: »Ach. Ich weiß, dass du für die Erkundungsmission ausgewählt worden bist, Finlay, aber du musst hierbleiben. Ich habe das meiste des Gesprächs mit den Heilerinnen gehört.«

Finlay nickte seinem Bruder zu. »Einverstanden.« Dann drehte er sich zu seinem Vater und drückte ihm die Schulter. »Ich werde bleiben, Papa.«

»Vielen Dank«, antwortete Nicol. »Ich könnte deine Unterstützung brauchen, wenn die Zeit kommt. Wenn sich aber etwas ändert, werdet ihr vielleicht beide gehen müssen. Ihr könnt eine Erkundungsmission auslassen, aber keinen Kampf.« 

Er seufzte und ging wieder hinein, um einen Schlauch Ale zu nehmen, ehe er sich zu den Übungsplätzen aufmachte. Die Stimme seiner Mutter trug bis zu ihm. »Finlay?«

Er eilte an ihre Seite. »Aye, Mama?«

»Du musst gehen.«

Er kniete sich neben das Bett. »Mama, ich werde hier bei dir bleiben und Papa und Fergus. Es handelt sich nur um eine Erkundungsmission.«

»Nein, du verstehst mich nicht.« Sie griff nach seiner Hand und Tränen verschleierten ihre Augen. »Hör mir zu. Geh. Du musst sie begleiten.«

»Aber warum, Mama? Ich verstehe nicht.« Er schob die Decke um ihre Schultern fest und griff nach einer weiteren, um das Zittern zu lindern.

»Habe ich dich nicht gelehrt, wie wichtig es ist, den letzten Wunsch eines Sterbenden zu ehren? Nun, dies ist derjenige deiner Mutter. Ich wünsche mir, dass du auf diese Reise gehst. Diese Reise wird einen größeren Einfluss auf dein Leben haben als jede andere.«

»Der letzte Wunsch?« Aye, jeder wusste, dass der letzte Wunsch zu erfüllen war, wenn irgend möglich. Der Rest seines Clans glaubte allerdings, dass er an ihre Seite gehörte. »Und was meinst du mit Einfluss auf mein Leben haben?«

»Bitte, Finlay. Ich kann es nicht erklären, aber sag deinem Bruder nichts. Du weißt, dass er sich herabgewürdigt fühlt, wenn er wüsste, dass mein letzter Wunsch an dich gerichtet war.« Sie hielt inne, um wieder zu Luft zu kommen, ehe sie weitersprach. »Tu einfach, worum deine Mutter dich bittet. Höre nicht auf die anderen. Sie wissen nicht, was ich weiß.« Sie schloss die Augen und fiel in tiefen Schlaf. Wie er sich wünschte, dass sie ihren Gedankengang erklären würde, aber es war nicht von Belang.

Er würde den letzten Wunsch seiner Mutter erfüllen, ganz egal, was alle anderen sagten.

Er musste an dieser Mission teilnehmen.


Kapitel Zwei

Nach einer langen Unterhaltung mit Sorcha und Gracie am Abend zuvor hatte Kyla sich endlich auf einen Plan festgelegt. Sie alle waren der sicheren Ansicht, dass sie gefahrlos mit der Gruppe reisen konnte, die Onkel Logan für die Mission in das Land der Buchans ausgesucht hatte.

Genauso sicher waren sie allerdings, dass Sorchas Vater sich weigern würde, sie mitzunehmen, sodass Kylas einzige Möglichkeit darin bestünde, sich hinter der Gruppe herzuschleichen und im Verborgenen zu bleiben, bis sie weit genug von daheim entfernt waren und ihr Onkel nicht mehr zu einer Umkehr bereit wäre. Es war unwahrscheinlich, dass sie zurückgeschickt würde. Schließlich war es eine friedliche Mission und Kyla glaubte, eine Bereicherung für die Gruppe zu sein. Die Mädchen hatten Kyla versprochen, dass sie ihrer Mutter die Lage erklären würden … aber nicht bis sehr viel später an diesem Abend.

Es gab nur noch einen weiteren Schritt bei ihrem Plan. Sie beabsichtigte, ihren jüngsten Bruder zu beschwatzen, sich ihr anzuschließen, damit sie den anfänglichen Ritt nicht allein machen musste.

Am darauffolgenden Tag fing Kyla ihren Bruder Connor auf dem Weg zu den Stallungen ab. »Ich habe einen Vorschlag für dich.«

»Was für eine Art von Vorschlag?« Connors Blick wurde argwöhnisch. »Das kann nichts sein, was du unsere Eltern wissen lassen willst.«

»Nein, ich möchte nicht, dass sie irgendetwas davon erfahren.« Sie fasste ihn am Ellbogen und zog ihn hinter die Waffenkammer, wo sie sich unter vier Augen unterhalten konnten. »Hör mir zu. Ich habe vor, dem Erkundungstrupp zu folgen. Wirst du mich begleiten?«

»Hast du den Verstand verloren?«, fragte Connor mit weit aufgerissenen Augen. »Warum würdest du so etwas Dämliches tun?«

»Weil ich dieser Sache ein Ende machen möchte. Ich habe genug von all diesen Kämpfen. Ich möchte mich mit Davina Buchan unterhalten. Glenn von Buchan scheint über den Tod seiner beiden Söhne den Verstand verloren zu haben, aber vielleicht können Davina und ich ihn überzeugen, zurückzutreten. Ich kann viel besser mit ihr reden, als Onkel Logan oder Jamie das könnten. Es stimmt, dass Molly dort sein wird, aber sie hat MacNiven umgebracht, also bezweifle ich, dass Davina ihr irgendetwas sagen wird.«

»Und du glaubst, diese Frau wird dir zuhören? Einer Grant?« Connor schritt auf und ab und rieb sich über den Backenbart, den er eine Weile nicht rasiert hatte. Mit den Jahren war seine Farbe nachgedunkelt, sodass er fast das Ebenbild seines Vaters war. Kyla und er besaßen eine starke Ähnlichkeit, doch während Kyla die blauen Augen ihrer Mutter besaß, hatte Connor die grauen Augen ihres Vaters geerbt.

»Bitte Connor. Ich kann nicht länger zurückstehen und darauf warten, dass unser Clan zerstört wird. Haben sie sich einverstanden erklärt, dich mit der Gruppe zu schicken oder werden sie dich zurücklassen, als ob du ein Kleinkind wärst?« Sie wusste, dass sie Connor bei seiner größten Schwäche packte, doch ihrer Ansicht nach herrschten verzweifelte Umstände. Sie konnte ihren Bruder anspornen, ihr zuzuhören.

In Connors Augen tanzte dasselbe Feuer, das sie so häufig im Blick ihres Vaters sah. »Nein, ich soll wieder zurückgelassen werden. Jake bleibt bei der Festung, also habe ich gebeten, mitzukommen, aber unser Vater hat abgelehnt. Ich bin es leid, ignoriert zu werden. Ich bin fast neunzehn. Als Jake und Jamie so alt waren wie ich, hatten sie bereits die halben Highlands bereist.« Sein Blick wurde schmal und er sah sie mit einem angespannten Zug um den Mund an.

Sie zucke kurz mit einer Augenbraue und wartete in der Hoffnung, dass er zu der richtigen Schlussfolgerung käme.

Einen Augenblick später sagte er: »Aye, ich werde mit dir gehen. Sie brechen gegen Mittag auf.«

»Wir können ihnen in einem Abstand folgen und sie dann einholen, sobald wir Grant Land verlassen haben. Dann wird Jamie uns nicht zurückschicken und auch Onkel Logan nicht.«

Er dachte einen Moment nach und dann grinste er, doch kaum eine Sekunde später legte sich die Besorgnis erneut über seine Züge. »Was ist mit Mama?«

»Ich habe mit Gracie und Sorcha abgesprochen, dass sie heute Abend mit Mama sprechen und ihr sagen, dass wir mit Onkel Logan gereist sind. Ich möchte nicht, dass Mama und Papa sich Sorgen um uns machen. Sie vertrauen Onkel Logan und somit wissen sie uns wenigstens sicher.«

»Du hast ihnen bereits gesagt, dass ich mitkomme?«

Sie grinste. »Aye, ich dachte, ich könnte dich überzeugen. Dies ist eine Friedensmission. Ich wüsste nicht, warum es Schwierigkeiten geben sollte.« Sie tätschelte seinen Arm. »Wir dürfen Jake nichts von unseren Plänen wissen lassen, ehe wir aufbrechen.«

»Ich bin eingeteilt worden, mit Jake auf dem Übungsplatz zu arbeiten. Am Mittag werde ich Übelkeit vortäuschen und zur Festung zurückkehren. Ich kann ein paar Pferde bei der Eichengruppe verstecken. Dort werde ich dich treffen.«

Kyla war so erfreut, dass sie die Hände vor der Brust verschränkte und dann Connor die Arme um den Hals schlang. »Vielen Dank, Connor. Wir werden erfolgreich sein.«

»Aye, das sind wir besser …, denn falls wir das nicht sind, wird uns nie wieder erlaubt werden, die Festung zu verlassen.«

Kyla hatte keinen Zweifel, dass er recht hatte.

***

Die Mittagszeit brach an und Kyla kauerte hinter den beiden Pferden, die unter den Eichenbäumen warteten. Sie betete, dass Connor bald kommen würde. Kurze Zeit später hörte sie, wie sich jemand näherte, und sie hielt den Atem an, bis ihr Bruder zwischen den Bäume hervortrat.

»Du hast es geschafft. « Sie warf ihrem Bruder die Arme um den Nacken. »Vielen Dank. Ich verspreche, dass du es nicht bedauern wirst.«

Sein Gesicht hellte sich auf. »Jake nimmt mich nicht ernst und hält mich für einen kleinen Jungen. Bis er entdeckt, dass ich fort bin, werden wir auf halbem Wege bei den Buchans sein.«

Connor half ihr beim Aufsitzen und sie ritten los, um dem Erkundungstrupp auf dem Hauptweg in den Süden vom Grant Land zu folgen. Als sie schließlich mit der Gruppe zusammentrafen, hatten sie Grant Land weit hinter sich gelassen und waren auf dem Weg in das Gebiet der Buchans.

Die beiden Wachen an den Flanken ritten zurück, um sie abzufangen, und dann sandten sie die Geschwister nach vorn, um neben Jamies Pferd zu reiten. Dieser hielt unverzüglich die Hand hoch, um den Vormarsch der Gruppe anzuhalten, ehe er sich an seine Schwester und seinen Bruder wandte. »Ist etwas mit Papa passiert?«, fragte er mit blass werdendem Gesicht.

»Nein«, versicherte Kyla ihm eiligst. »Es ist alles in Ordnung. «

»Warum seid ihr dann hier?« Er legte den Kopf schief, so wie er es oft tat, wenn er ihre List durchschaut hatte.

»Wir wollen dir bei deiner Mission zur Seite stehen.« Kyla sah sich unter den anderen in der Gruppe um und bemerkte das leichte Grinsen auf Finlay MacNicols Gesicht. Sie hob das Kinn noch eine Spur höher, obwohl eine Auffälligkeit sie beunruhigte, die sie gerade erst bemerkt hatte. »Wo ist Onkel Logan?«

»Er ist als Späher vorgeritten, wie er es oft tut.« Jamie saß ab und zeigte auf eine Stelle etwas abseits vom Weg. Zu den anderen sagte er: »Kümmert euch um eure Bedürfnisse. In wenigen Augenblicken geht es weiter.«

Nachdem Connor abgestiegen war, kam er zu Kyla, doch sie schaffte es ohne Hilfe vom Pferd, denn sie wollte vor den anderen keine Schwäche zeigen. Sie würde sich dies nicht von Jamie ausreden lassen. Es war eigentlich gut, dass Onkel Logan nicht in der Nähe war. Er könnte schwerer zu überzeugen sein als ihr älterer Bruder.

»Ihr werdet nicht mitkommen. Keiner von euch beiden war Teil der Gruppe, die wir ausgewählt haben.« Jamie verschränkte die Arme vor dem Körper und starrte sie beide an.

»Es ist mir einerlei, dass wir nicht ausgewählt wurden«, konterte Kyla. »Ich bin sicher, dass wir niemals für die Mission in Erwägung gezogen wurden.«  

»Was der Grund ist, warum wir uns euch angeschlossen haben«, fügte Connor düster hinzu. »Wir kommen nie in die engere Wahl.«

Jamie nickte. »Connor, ich verstehe deine Frustration. Ich könnte mich überzeugen lassen, dir zu erlauben, dazubleiben.« Dann drehte er sich zu Kyla. »Du nicht. Du gehst nach Hause. Und ich werde nichts mehr zu diesem Thema sagen. Wenn ich dich nicht aufhalte, wird Onkel Logan das tun. Er wird dich mit Sicherheit zurückschicken.«

»Aber warum? Jamie, hör mir zu. Ich glaube, ich kann eine Bereicherung für diese Gruppe sein. Dein Plan besteht darin, mit Glenn von Buchan in der Hoffnung zu sprechen, dass er sich auf eine friedliche Lösung einlässt. Doch er wird wahrscheinlich nicht die Wahrheit sagen. Wir sollten vielmehr an Davina appellieren. Ich kann mit ihr von Frau zu Frau sprechen, und zwar besser als irgendein Mann, und ich kann sie überzeugen, mit ihrem Vater zu reden.« Kyla glaubte an ihren Plan und sie würde ihre Bitte für ihr Anliegen wieder und wieder vorbringen, bis man ihr diese Reise erlauben würde.

»Und was soll Davina ausrichten? Sie wird ihren Vater von gar nichts überzeugen. Buchan hat keinen Respekt vor Frauen.«

»Jamie bitte. Sie ist das einzige Kind, das Buchan noch geblieben ist. Ich bin der Ansicht, sie könnte ihn dazu bewegen, ehrbarer zu handeln. Du hast davon gehört, wie sie mit Molly umgegangen ist.« Sie bemerkte, dass Molly ihrer Unterhaltung zuhörte, also zeigte sie auf sie. »Frag sie. Sie wird dir berichten, wie sehr sich diese Frau verändert hat.«

Jamie drehte sich herum und hob das Kinn, um Molly mit dieser Geste das Wort zu erteilen. »Sie hat sich verändert, da werde ich dir nicht widersprechen, Kyla. Sie ist weichherziger geworden, als sie vorher war. Ich bin sicher, Tormod würde zustimmen, dass sie gegenüber den Kindern wirklich freundlich war.«

Der nicht sehr redselige Tormod nickte nur und erwiderte: »Aye, ich würde zustimmen, dass sie sich geändert hat.«

»Wenn das stimmt, kann Molly mit ihr sprechen«, konterte Jamie sofort.

Molly zuckte mit den Schultern. »Ich könnte es versuchen, aber weil ich ihren Verlobten getötet habe, bezweifle ich, dass sie großes Interesse daran hat, mit mir zu reden.« Dies war die gleiche Schlussfolgerung, zu der Kyla gekommen war, doch sie war froh, dass sie selbst diesen Einwand nicht vorbringen musste.

Kyla drehte sich wieder zu Jamie zurück. Er konnte keinen vernünftigen Einwand mehr haben.

»Aber am Ende hat sie MacNiven nicht mehr gemocht«, gab er zu bedenken.

Molly antwortete: »Verzeih mir, dass ich dir widerspreche, aber sie hat ihn immer noch geliebt, denn sonst hätte sie niemals den Clan ihres Vaters verlassen, um mit ihm zu leben. Ranulf hat sie für den Versuch zurückgewiesen, zu tun, was richtig war. Sie wusste um seinen verwirrten Verstand. Ich werde nicht viel Glück mit ihr haben. Kyla könnte das allerdings.«

Hoffnung keimte in ihrem Herzen auf. In diesem Moment hätte sie Molly küssen können, aber sie hielt sich zurück.

Jamies Blick wurde schmal und er ging in kleinen Kreisen umher. »Finlay komm zu uns.«

Während sie darauf warteten, dass Finlay herankam, fragte Jamie: »Weiß Mama, dass du hier bist? Oder Papa?«

»Ich habe Nachricht bei Gracie und Sorcha hinterlassen. Sie werden es Mama heute Abend sagen. Ich möchte nicht noch zu ihren Sorgen beitragen, Jamie – ich möchte sie ihnen nehmen. Wenn wir erfolgreich sind, wird dies das Bestmögliche für unsere Eltern sein. Papa kann nicht in den Kampf ziehen, bevor er nicht genesen ist.«

Er nickte Connor zu. »Und du?«

»Ich habe den Übungsplatz verlassen. Jake habe ich weisgemacht, ich würde mich nicht wohl fühlen. Er wird bis zum Morgen auch nicht nach mir suchen. Kyla hat meinen Namen in ihrer Nachricht an Mama und Papa eingeschlossen.«

Jamie wandte sich an Finlay. »Ich bestimme dich zu Kylas Beschützer.«

Finlay grinste zur Antwort. »Ay, mein Laird. Es wird mir bestimmt eine Freude sein, Kyla zu beschützen.«

»Nein«, entgegnete Kyla. »Warum musst du mir einen Beschützer zuteilen?« Sie folgte Jamie zu seinem Pferd zurück. »Warum Jamie? Hat Connor einen Beschützer?«

Er bestieg sein Pferd und antwortete: »Sei nicht überrascht. Wir haben für Ashlyn dasselbe getan und sie ist eine hervorragende Bogenschützin. Connor kann für sich selbst kämpfen. Kannst du das? Wenn du mit uns reisen willst, wirst du Finlay nicht von der Seite weichen, und du wirst versprechen, zu tun, was er sagt und was immer ich anordne. Connor, du wirst an meiner Seite sein. Ich schicke einen Boten, damit Mama sich keine Sorgen macht. Ich möchte sichergehen, dass sie weiß, dass ihr uns wohlbehalten erreicht habt. Wenn du mit den Bedingungen nicht einverstanden bist, schicken wir dich mit dem Boten zurück nach Grant Land. Du hast nur einen kurzen Moment, um dich zu entscheiden. Und verstehe, dass dies gegen mein bestes Urteil verstößt, aber ich weiß, wie es sich anfühlt, übersehen zu werden.« Er nickte Connor zu. »Meiner Ansicht nach hätte dir schon längst erlaubt werden sollen, an Erkundungsmissionen teilzunehmen.«

Connor grinste und sah zu Kyla. »Ich nehme die Bedingungen an.«

Sie stöhnte, bevor sie hervorpresste: »Ich akzeptiere. Finlay, du benimmst dich besser zuvorkommend.«

Finlay schmunzelte. »Ich bin nie etwas anderes als zuvorkommend gewesen. Du kannst doch bestimmt den Heiligenschein über meinem Kopf sehen, Mädchen.«

Jamie drängte sein Lachen zurück.

»Das ist keine Zeit zum Scherzen, Finlay.« Sie öffnete den Mund, um ihn anzublaffen, doch Connor flüsterte ihr ins Ohr. »Wir sind dabei. Sei still.«

Finlay zwinkerte und hielt ihr den ausgestreckten Arm hin, als ob er sie zu ihrem Pferd führen wollte.

Kyla konnte Connor nicht widersprechen, also nahm sie seufzend Finlays Arm. Wider allen Erwartungen durften ihr Bruder und sie bleiben. Jetzt befand sie sich auf ihrer ersten Erkundungsmission für die Grants.

Was konnte schon schiefgehen?

***

Die Dunkelheit war gerade hereingebrochen, als sie am folgenden Abend ihr Lager im Außenbezirk von Buchan Land aufschlugen. Onkel Logan war zurückgeritten, um sich ihnen wieder anzuschließen und sein erster Kommentar war über Kyla gewesen.

»Wann haben Kyla und Connor sich uns angeschlossen?«, fragte er und wirkte dabei so erstaunt, wie sie ihn noch nie gesehen hatte.

»Sie sind uns unentdeckt gefolgt, bis wir ein gutes Stück von Grant Land entfernt waren«, entgegnete Jamie. »Wie du weißt, habe ich mich oft dafür eingesetzt, dass Connor sich uns anschließt. Er muss lernen, also habe ich ihm erlaubt, mitzukommen. Kyla hat mir einen guten Grund genannt, zu glauben, dass sie uns eine Hilfe sein könnte, indem sie mit Davina spricht, also habe ich ihr die Erlaubnis erteilt, mit uns zu kommen, da diese Reise als Friedensmission beabsichtigt ist. Ich habe Finlay als ihren Beschützer eingeteilt.«

Onkel Logan nickte bedächtig. »Ich werde nicht mit dir streiten, Laird. Ich stimme zu, dass dein Vater seinen jüngsten Sohn zu lange zurückgehalten hat und er einer der besten Schwertkämpfer zu werden verspricht. Aber Kyla? Das ist deine Entscheidung. Hast du einen Boten zurückgeschickt, um deinen Vater zu informieren?«

»Aye.«

Onkel Logan sah zu Finlay. »Dir ist eine der bedeutsamsten Aufgaben von allen zugeteilt worden – Alex´ Grants älteste Tochter zu beschützen. Verstehst du die Gewichtigkeit deiner Verpflichtung?«

Finlay schluckte schwer und sein normalerweise trockenes Lächeln schwand aus seinem Gesicht. »Aye, Mylord. Ich werde sie mit meinem Leben beschützen.«

»Gut. Sieh zu, dass du das tust.« Er wandte sich zu Jamie um. »Bei unserer Ankunft werden wir Buchan sagen, dass wir in Frieden kommen. Ich habe die Umgebung ausgespäht, aber ich konnte nicht feststellen, wer sich außerdem drinnen aufhält. Während wir die Aufmerksamkeit am Tor auf uns lenken, werden Molly und Tormod über den Ringwall an der Rückseite klettern, und herauszufinden versuchen, ob Simon de La Porte dort drinnen ist. Ich möchte Gewissheit haben, ob er seine Streitkräfte mit Buchan zusammengelegt hat. Dies ist mein hauptsächliches Ziel für diese Mission. Von Buchan erwarte ich nicht, uns irgendetwas freiwillig mitzuteilen. Da unser König mir sein Ohr schenkt, wird er alles verstecken.«

»Und deine sekundären Ziele?«, erkundigte Jamie sich.

»Nach diesem Schurken Bearchun Ausschau halten. Niemand fasst meine Tochter an und überlebt das.«

»Verstanden«, entgegnete Jamie.

»Wenn ich diesen Schurken finde, werde ich ihn in winzige Stücke reißen und mir sein schwarzes Herz bis zum Schluss aufsparen.«

Kyla wurde auf ein paar Wachen aufmerksam, die unter der bildlichen Beschreibung ihres Onkels erblassten.

Jamie nickte. Er wandte sich an die Gruppe. »Kümmert euch um eure Bedürfnisse und ruht euch etwas aus. Wir werden vor dem Morgengrauen aufbrechen.«

Onkel Logan entfernte sich mit Molly und Tormod von der Gruppe, um zweifelsohne den besten Plan für die Überwindung der Ringmauer auszuklügeln.

Kyla strebte in die entgegengesetzte Richtung auf den Wald zu, mit der Absicht, sich zu erleichtern, nur um Finlay direkt hinter sich zu finden. Die Hände in die Hüften gestemmt blieb sie stehen. »Wohin gehst du?«

Finlay sah sie mit einem breiten Grinsen an. »Mit dir.«

»Nein. Ich brauche meine Privatsphäre.«

»Aber hast du vergessen, dass mein Laird mir strenge Anweisungen erteilt hat, an deiner Seite zu bleiben?«, fragte Finlay mit einem äußerst unschuldigen Ausdruck in seinem Blick.

Kyla schwang die Hand herum und traf ihn flach auf der Brust, worauf er nicht einmal zusammenzuckte. »Du wirst nicht mit mir gehen.« Sie starrte ihn herausfordernd an, ihr zu widersprechen.

Jamie schmunzelte über die Possen seines Freundes, doch dann rief er: »Finlay, du kannst ihr erlauben, allein zu pinkeln.«

»Aber ich wollte sehen, welche spezielle Technik ein Mädchen benutzt, die richtige Stelle zu finden.«

»Jamie, er ist sogar noch ungehobelter als du. Muss ich ihn tolerieren?«

»Ich?« Jamie blieb stehen und sah sie empört an. »Was habe ich getan. Vergiss es. Antworte nicht auf diese Frage. Aye, du musst ihn tolerieren. Ich habe Connor, den ich im Auge behalten muss, und das reicht mir. Finlay, lass sie in Frieden.« Er marschierte zwischen den Bäumen davon.

Finlay wackelte mit den Augenbrauen und grinste sie an, worauf sie in die Büsche davonmarschierte.

»Sag mir Bescheid, wenn du Hilfe brauchst, Mädchen«, rief er aus. »Ich suche dir gern ein hübsches großes Blatt oder zwei.«

Die Hände zu Fäusten geballt wirbelte sie herum und starrte ihn an, ehe sie ihren Weg fortsetzte. Freilich, sie hatte Finlay immer gemocht, aber manchmal trieb er die Sache zu weit. Und doch wusste sie, dass der Zustand seiner armen Mutter schwer auf ihm lastete. Vielleicht waren diese Scherze auf eine merkwürdige Weise seine Art, mit der Situation fertigzuwerden.

Sie rügte sich selbst und gelobte sich, nachsichtiger mit ihm zu sein.

Nachdem sie fertig war und einen Bach zum Händewaschen gefunden hatte, schritt sie zum Mittelpunkt ihres kleinen Lagers zurück, wobei sie sich in Erinnerung rief, dass sie es zumindest bis hierhin geschafft hatte. Buchans Festung war nahe. Sie ließ sich auf einem Holzstamm nieder, mit Finlay ihr gegenüber, der ihr zulächelte, als sie sich setzte. Die anderen Wachen suchten sich einen separaten Platz.

»Also, wenn ich fragen darf; was trägst du deiner Ansicht nach zu der Mission bei?«, erkundigte Finlay sich, als er kauend einen Haferfladen verspeiste.

»Eine Vernunft, die andere eindeutig nicht haben.« Sie zog ihr Plaid über ihre Schulter und drehte die Enden um ihren Finger.

»Dein Bruder? Du sagst, deine Argumentationsfähigkeiten seien besser als die deines Lairds? Hmm. Hast du ihm das gesagt, Mädchen?«

»Nein. Und was lässt dich denken, dass ich nicht helfen kann?« Kyla schaute Finlay an. Plötzlich kam ihr zu Bewusstsein, wie überaus attraktiv er in der Dunkelheit des Lagers wirkte – zumindest, wenn er nicht redete. Er hatte sich seit einigen Tagen nicht rasiert und die Mischung aus Rot und Braun verlieh seinem Bart eine prächtige Schattierung. Als er noch jünger gewesen war, hatte sein Haar das gleiche leuchtende Rot wie das seines Bruders gehabt, aber im Laufe der letzten Jahre war es zu einem satten Kastanienrot nachgedunkelt. Es hatte auch die Länge, die ihr am liebsten war – gerade nur bis zu seinen Schultern. Seine braunen Augen funkelten sie an, als ob er nichts lieber täte, als sie zu necken.

Mit seiner rauchigen Stimme riss er sie aus ihrer Trance. »Ich habe nicht gesagt, dass du das nicht könntest, aber es hat noch nicht viele Beispiele gegeben, bei der ein Mädchen in einer Schlacht geholfen hat. Ach, aber ich vergesse, wie hart du mit dem Schwert geübt hast, und deinen Künsten mit dem Bogen wird nachgesagt, sie seien überragender als viele …«

»Du erzählst lächerliches Zeug und machst dir einen Spaß daraus, mich zu necken. Sag, was du willst. Ich vertrete den Standpunkt, dass eine Frau ebenso viel leisten kann, wie ein Mann. Wir gehen nur unterschiedlich vor.«

»Das tut ihr, Mädchen. In diesem Punkt werde ich dir nicht widersprechen.« Sein Schmunzeln sagte ihr, dass seine Gedanken eine andere Richtung genommen hatten.

»Da du so vertraut mit Jamie bist, dachte ich, du wüsstest über die Ramsay Frauen Bescheid, oder hast du ihre Namen vergessen? Gwyneth, Molly und Sorcha sind allesamt Expertinnen mit dem Bogen und vergiss nicht unsere Ashlyn. Oder willst du weiter darauf beharren, dass nur Männer über Fähigkeiten verfügen, die in einem Kampf hilfreich sind?« Als sie auf seine Antwort wartete, machte sich Hitze in ihrem Bauch breit und wanderte von dort zu Stellen, an die sie im Augenblick lieber nicht denken wollte. Sein Blick schweifte nicht von ihrem ab, und es fühlte sich so an, als würden diese warmen, braunen Augen sie an ihrem Platz fixieren. Bevor sie sich versah, ertappte sie sich, wie sie jedes Mal, wenn er sich bewegte, vom Muskelspiel seiner Arme gefesselt war. Verlor sie nun allen Verstand?

Seine Stimme erreichte sie und sandte ihr ein Schaudern über das Rückgrat. »Ach, ich erinnere mich sehr gut an sie. Ebenso, wie ich mich an dich erinnere, Kyla.« Er stand auf, um etwas ins Gehölz zu werfen, aber nicht, bevor sein Blick an ihrem Körper auf und ab gewandert war.

Ihr Magen drehte sich in eine Richtung und dann in die andere. Was stellte dieser Dummkopf mit ihr an?

Sie wusste es nicht, doch sie war erschreckt darüber, wie gut es ihr gefiel.


Kapitel Drei

Früh am nächsten Morgen stand die Gruppe an den Toren der Buchan Festung und bat um Einlass. Molly und Tormod hatten sich vor einer Weile von ihnen abgesetzt und würden ihren eigenen Weg in die Festung finden. Als sie sich annäherten, lenkte Finlay sein Pferd so dicht an Kylas wie möglich.

»Was ist Euer Begehr?«, gellte eine der Wachen.

Jamie Grant antwortete: »Wir sind vom Grant Clan und wir kommen in Frieden. Ich möchte mit Eurem Laird sprechen.«

»Wartet dort.«

Während sie still auf ihren Pferden saßen, sah Finlay zu Kyla – ihr Rücken war gerade, der Gesichtsausdruck stolz. Anfangs, als er erfahren hatte, dass er sie beschützen sollte, hatte er nicht erwartet, dass dies solch eine angenehme Erfahrung werden würde, aber die Pflicht hatte sich in etwas Köstliches verwandelt. Freilich hatte er sie mit all seinen Bemerkungen über Mädchen absichtlich aufgezogen, doch er hatte jeden Augenblick ihrer Unterhaltung genossen. Kyla zu necken hatte seine Gedanken von seiner Mutter abgelenkt. Er betete zweimal am Tag, dass sie bei seiner Rückkehr noch unter ihnen sein würde. Falls nicht, würde die Beschämung ihn wahrscheinlich erdrücken. Obwohl sie es zu ihrem letzten Wunsch vor ihrem Tod erklärt hatte, dass er an dieser Mission teilnahm, konnte er das niemandem verraten, damit sein Bruder nicht die Wahrheit erführe. Er konnte nicht zulassen, dass das passierte. Sie waren immer zu wetteifernd gewesen, sogar wenn es um die Anerkennung ihrer Eltern ging. Fergus hatte oft Schwierigkeiten zu akzeptieren, dass Finlay vor ihm für irgendetwas ausgewählt wurde, und zwar strikt aus dem Grund, weil er es als sein Recht erachtete, der Erste zu sein. Finlay hatte das verstanden, als sie kleine Jungen waren, aber jetzt waren sie erwachsene Männer – was tat es da zur Sache, dass Fergus der Ältere war?

Er würde dem letzten Wunsch seiner Mutter Folge leisten, komme, was da wolle.

Wieder fiel sein Blick auf Kyla. Wenn er die Wahrheit eingestehen sollte, hatte er nichts als Bewunderung für das Mädchen übrig. Ihr Vater war ernsthaft verletzt worden und hier versuchte sie, ihn zu beschützen. Ihr Handeln wurde von schierer Liebe und Loyalität angetrieben.

Ihre Stärke hatte ihn früher schon beeindruckt, doch noch nie hatte er so viel Zeit mit ihr allein verbracht wie jetzt. Sie überraschte ihn immer wieder.

Er dirigierte sein Pferd näher an ihres und sie riss den Kopf zu ihm herum.

»Bist du wohlauf, Mädchen?«, raunte er. Er konnte das feine Zittern ihrer Hand sehen, wann immer sie sie an ihr Haar hob, um eine Strähne zu zwirbeln, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, und diese Geste strafte ihrer äußeren Zurschaustellung von Ruhe Lügen.

Sie nickte und bedachte ihn mit einem Blick, der ihm sagen sollte, seine Zunge zu hüten. Schulterzuckend dachte er, dass er zufrieden sein würde, die nächste Zeit hier zu sitzen und sie zu beobachten. Aber so sollte es nicht kommen. Die Wache kehrte eilig zurück, und Glenn von Buchan folgte dem Mann zu Pferd. Vier Krieger ritten an der Seite des Lairds.

Buchan trug einen kalten Ausdruck auf dem Gesicht, also bezweifelte Finlay, dass sie im Inneren willkommen wären. Seine Männer erweckten ebenfalls keinen Eindruck des Willkommens – der Hass strömte buchstäblich von ihnen aus. Buchans Blick wanderte über die gesamte Gruppe und hielt nur einen Moment bei Logan Ramsay inne, ehe er zu Jamie zurückkehrte. Zorn blitzte auf seinem Gesicht auf, was er allerdings schnell wieder verbarg.

Jeder in den Highlands wusste um den Hass zwischen den Clans der Buchans und der Ramsays. Zwei der Söhne des Lairds waren in den Scharmützeln mit den Ramsays umgekommen, und der älteste sogar bei einem direkten Angriff auf den Ramsay Clan. Der zweite hatte sein Leben gelassen, als er Logans liebliche Nichte, Lily, entführt hatte.

Glenn von Buchan brachte nur ein Wort hervor: »Grant.«

Jamie sprach: »Buchan, ich komme in Frieden und bitte um ein Mahl an Eurem Tisch. Ich würde gern die derzeitige Situation in den Highlands mit Euch besprechen.«

»Soso, würdet Ihr das? Warum nur? Weil Euer Vater dem Tode nahe ist und Ihr mehr Verbündete gewinnen wollt?«

»Mein Vater ist dem Tode nicht nahe. Aye, er hat eine Verletzung erlitten, aber es geht ihm jeden Tag besser. Warum können wir nicht freundschaftlich miteinander verkehren? Wünschen wir uns nicht dasselbe? Dass unsere beiden Clans in Frieden gedeihen?«

»Aye, das hatte ich mir gewünscht, als meine Söhne noch am Leben waren. Ich wollte gedeihen, ich wollte meine Enkelkinder aufwachsen sehen und miterleben, wie sie meine Festung übernehmen, aber es hatte nicht so kommen sollen, nicht wahr? Ihr und Eure Ramsay Verbündeten habt all meinen Wünschen ein Ende gesetzt.«

»Wir sind gewillt, Wiedergutmachung zu leisten.«

»Ich sehe keinen guten Grund, Euch einzulassen, insbesondere nicht mit Logan Ramsay an Eurer Seite. Ihr kennt meine Meinung über alle Ramsays. Dank Euch und den Euren habe ich nichts, was mir Freude bringt. Geht heim. Ihr alle.«

Stille senkte sich über die Clans, als sie sich gegenseitig einschätzten.

Kyla brach die Stille und brachte ihr Anliegen vor. »Davina, Eure Tochter …«, stammelte sie. »Wie geht es Davina?«

Finlay dachte, der Blick des Mannes wäre für einen Moment weicher geworden, doch sofort kehrte sein unerbittliches Starren zurück. »Wer seid Ihr? Und warum interessiert Ihr Euch für meine Tochter?«

»Ich bin die Tochter von Alex und Madeline Grant.« Kylas Stimme trug stark und klar über die Krieger. »Ich – ich hatte erbeten, mit meinem Bruder zu kommen, weil ich weiß, dass Eure Tochter nur wenig weibliche Gesellschaft hat. Ich wollte ihr die meine anbieten. Wir sind im gleichen Alter. Ich bin zwanzig Sommer alt. Ich wäre geehrt, wenn Ihr mir gestattet, mit ihr zu sprechen.«

Wieder sah Finlay, wie der alte Mann weicher wurde. Kyla hatte es fertiggebracht, ihm mehr Reaktionen zu entlocken als irgendein anderer. »Ich fürchte, dass Davina den Verstand verliert. Der Verlust ihrer Brüder und dieses Dummkopfs MacNiven hat sich als zu viel für sie erwiesen. Noch einmal, wem habe ich dafür zu danken, Ramsay?«, blaffte er und blitzte dabei Logan an.

»Bitte?«, flehte Kyla mit leiser Stimme, die voller Wärme und Dringlichkeit war. »Vielleicht würde es ihr helfen, mit einer anderen Frau zu sprechen.«

Zu Finlays großer Überraschung ließ Glenn den Kopf sinken, ehe er den Blick zu ihr hob. »Ich werde Euch gestatten, mit meiner Tochter zu sprechen. Die anderen werden in der großen Halle warten. Ich werde Euch nur Ale anbieten. Und Ihr werdet vor Einbruch der Dunkelheit wieder gegangen sein. Das tue ich nur für Davina.«

Onkel Logan sah mit neuem Respekt zu Kyla, ehe er antwortete: »Wir nehmen an.«

»Ich spreche zu den Grants, nicht zu dir, Ramsay.«

»Wir nehmen dankbar an«, gab Jamie mit einem Nicken zurück.

Sie folgten Glenn in den inneren Burghof zu den Stallungen und Finlay war Kyla so dicht auf den Fersen, wie er konnte. Nachdem sie abgesessen waren, war er versucht, sie an sich zu ziehen und ihr nicht von der Seite zu weichen. Ihr Heldenmut war mehr als beeindruckend – sie war mit genau der Absicht hierher geritten, mit Davina zu reden, und sie hatte dafür gesorgt, dass dies passierte. Doch er sorgte sich, dass genau dieser Heldenmut sie in Schwierigkeiten bringen würde.

Als sie den Innenhof überquerten, konnte Finlay nicht anders, als den Unterschied zwischen dieser Festung und derjenigen zu bemerken, die er tagtäglich sah. Die Grant Festung stand stolz und war im Laufe der Jahre größer geworden. Der Laird hatte Türme und Kammern hinzugefügt. Ihre Leute bewirtschafteten das Land, sie züchteten Schafe und stellten Güter für den Clan her, der immer mehr anwuchs. Jedes Jahr wurden neue Häuschen vor den Wällen hinzugebaut.

Diese Burg zeigte Spuren von Verfall – die Zerrüttung war in den Ringwällen sichtbar und in den bröckelnden Stufen zum Hauptturm. Nur wenige Felder zeigten Anzeichen, dass sie reif zum Ernten waren und der Viehbestand außerhalb der Mauern war spärlich. Wie ernährten sie ihre Leute?

Er hatte etwa fünfzig Männer auf den Übungsplätzen gezählt und einige weitere hielten sich im Burghof auf, aber wo waren die Frauen? Auf Grant Land sah man sie beim Waschen der Wäsche, beim Tragen von Kleinkindern, beim Bestellen der Gärten.

Wenn Buchan eine Attacke auf irgendjemanden plante, waren die Hinweise darauf gut versteckt.

Sie folgten Glenn in die große Halle, in der er seinen Dienstmägden Anweisungen erteilte und dann Kyla ein Zeichen gab, ihm zu folgen. Als er Finlay bemerkte, der hinter ihr herkam, blieb er stehen.

»Dein Name, Mädchen?«

»Kyla Grant.«

Glenn drehte sich zu Jamie um. »Kyla geht allein.«

»Nein«, widersprach Jamie ohne Zögern. »Ohne meinen Stellvertreter als Eskorte geht meine Schwester nirgendwohin.«

Eine ganze Weile starrten die beiden Lairds sich an. Schließlich räusperte Kyla sich und bot an: »Er kann vor Davinas Tür auf mich warten.«

Der alte Laird nickte seufzend. »Aye. Nur einer.«

Kyla folgte dem Laird zusammen mit Finlay einen Korridor entlang. Als sie die Tür am Ende erreichten, die zu einem Turm zu führen schien, sprach er zu Kyla: »Ich erlaube das nur, weil ich wirklich um den Verstand meiner Tochter fürchte und ich keine Frau habe, der ich vertraue, mit ihr zu sprechen. Selbst unsere Heilerin sagt, sie sei verloren. Ich ... ich hoffe, dass sie mit dir reden wird. Ihre Kammer befindet sich am oberen Ende der Treppe, zwei Stockwerke höher. Sie verlässt sie nie.«

»Gibt es einen Grund, warum Ihr glaubt, ihr Verstand sei getrübt?« Die Hände vor sich gefaltet, blieb Kyla stehen, ehe sie die Treppe hinaufstieg.

»Ja«, seine Stimme gewann an Kraft und Entschlossenheit. »Überzeuge sie, dass sie sich nach den Wünschen ihres Vaters zu richten hat. Ich wünsche mir nur das Beste für sie. Ich liebe sie, und sie ist das einzige Kind, das mir noch geblieben ist, aber sie widersetzt sich mir immer wieder.« Er verstummte, ließ den Kopf hängen und fuhr sich mit den Händen durch die zerzausten Haarsträhnen, die ihm noch auf dem Kopf standen. Als er wieder zu ihr aufsah, stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Ich werde dich in geraumer Zeit holen kommen. Falls sie dich vorher wegschickt, wird eine Wache hier warten, um dich zu mir zu bringen.«

Unleugbar lag Kummer in den Augen des Mannes, und Finlay konnte nicht umhin, sich zu fragen, was es für den großen Alex Grant bedeuten würde, wenn seine Tochter den Verstand verlor. »Ich gelobe, mein Bestes zu tun.«

»Mädchen, ich erlaube dir das nur aufgrund des Rufs deiner Mutter«, fuhr Buchan fort. »Madeline Grant ist eine Frau, die ich bewundere.«

Er drehte sich um und ging davon.

Kyla strebte zur Treppe hinauf, sobald sie durch die Tür des Turms getreten waren, doch Finlay zog sie wieder zu sich zurück. Merkwürdigerweise stieß sie ihn nicht fort. »Mädchen, warte bitte. Ich glaube, er meint es ehrlich, aber ich würde lieber zuerst hinaufsteigen. Du kannst hinter mir gehen.«

Der Stoß, den er von ihr erwartet hatte, traf direkt auf seine Brust, sodass er einen Schritt zurückwich. »Nein, du kannst nicht mitgehen«, flüsterte sie. »Sie wird nicht mit mir reden, wenn du dabei bist. Du musst hier warten. Hast du nicht gehört, was ich vorhin gesagt habe?«

»Natürlich, ich werde alles tun, was du sagst«, antwortete er. Dann verdrehte er die Augen und fügte hinzu: »Hast du vergessen, dass ich zu deinem Beschützer bestimmt bin? Ich werde zuerst hineingehen, um mich zu vergewissern, dass sonst niemand drinnen ist. Andernfalls hätte ich bei der Ausführung meiner Aufgabe versagt. Sobald ich mich vergewissert habe, dass es ungefährlich ist, gehe ich wieder hinaus und halte vor der Tür Wache.«

»Kannst du nicht endlich einmal ernst bleiben?« Sie rückte mit ihrem Gesicht ganz nah an seines und er konnte an nichts anderes mehr denken, als sie zu schmecken.

Das Feuer in ihren Augen löste etwas in ihm aus. Mit ihrem nachtschwarzen Haar und den blauen Augen, von der Farbe eines glitzernden Saphirs, hatte er sie schon immer für eine atemberaubende Schönheit gehalten – welcher Mann täte das nicht? –, doch dass er eine derartige körperliche Reaktion auf sie haben würde, damit hatte er nicht gerechnet. So nahe, wie er jetzt bei ihr stand, hatte er einen guten Blickpunkt auf jede einzelne Rundung ihres Körpers, und es sah so aus, als würde sie perfekt zu ihm passen. Sie war beinahe so groß wie er, und das war für ein Mädchen sehr groß, aber ihr süßer Hintern hatte Kurven, in denen er seine Zähne versenken wollte. Jetzt zeigten ihre Lippen zu ihm auf und bettelten nur so darum, von ihm verschlungen zu werden.

Zum Teufel nochmal, aber ihr so nahe zu sein, kam einer Folter gleich, und seinen Schaft zu beherrschen, sollte sich als seine größte Herausforderung erweisen.

»Bist du bereit?«, fragte er in dem Versuch, sich gegen ihre Verlockung zu wappnen.

»Aye.«

In dem Moment hallte ein lautes Geräusch von schepperndem Blech im Gang wider, aber er vermutete, dass es sich um die Wache handeln musste, die für die Tür eingeteilt war, durch die sie gerade gekommen waren.

Er lauschte noch einen Augenblick, aber er hörte nichts mehr außer einem entfernten Tröpfeln von Wasser. Kein weiterer Laut durchdrang die Stille des ausgestorbenen Turms, doch um sicherzugehen, wartete er noch einen Moment. Kyla drehte sich zu ihm, aber er raunte ihr zu: »Lass uns noch einen Moment hier stehen.« Er musste sich versichern, dass sie außer Gefahr waren, ehe sie sich weiter vorwagten. Mit einem Nicken lehnte sie sich an ihn und legte den Kopf in stiller Bitte um Unterstützung an seine Schulter.

Wie um alles in der Welt sollte er damit umgehen? Sie duftete nach einer Blume, doch er wusste nicht, welche es war. Es war ihm egal. Er wusste nur, dass er diesen Duft während des ganzen Tages und in der Nacht mit sich herumtragen wollte, um dann am Morgen damit aufzuwachen. Sie stieß mit der Rundung ihrer Brust gegen seinen Oberkörper und er unterdrückte ein Stöhnen, worauf er sich zwang, seine Aufmerksamkeit auf die vor ihm liegende Aufgabe anstatt die verführerische Frau in seinen Armen zu lenken.

Verdammt, er hatte schon mit Frauen geschlafen, aber dies – diese Nähe – war etwas weitaus Intimeres als diese Erlebnisse.

Was geschah mit ihm?

Er beugte sich vor, um sie sanft von sich wegzuschieben, ehe er die Führung übernahm und sein Schwert aus der Scheide zog, als er die Treppe hinaufstieg. Es waren breite Steinstufen ohne Geländer, und er zwang sich, nach oben zu schauen, als sie weiter hinaufstiegen, da er kein großer Freund von Höhe war. Sobald sie oben angelangt waren, ließ er Kylas Hand los, um die Tür zu öffnen und ihr voran einzutreten.

Davina von Buchan stand mitten in der Kammer.

***

Kyla sah um Finlay herum auf Davina. Sie hatten sie erschreckt, doch die dunkelhaarige Schönheit schrie nicht, und das verblüffte Kyla.

»Davina? Ich bin Kyla Grant. Ich bin gekommen, um mit dir zu sprechen.«

Die Trostlosigkeit im Blick der Frau brach Kyla beinahe das Herz, doch innerhalb von Sekunden verwandelte sie sich in Kälte. »Natürlich, ich erinnere mich an die Grants. Ihr seid Verbündete der Ramsays, unseren Feinden, und dem Clan, der meine Brüder umgebracht hat. Warum bist du hier?«

»Ich bin hier, um mit dir darüber zu sprechen, Frieden über unsere Länder zu bringen.« Sie trat hinter Finlay hervor und machte ihm ein Zeichen, hinauszugehen. Es war niemand sonst in der Kammer und so bestand keine Notwendigkeit für ihn, weiterhin hierzubleiben. Obwohl es sie getröstet hatte, ihn draußen vor der Kammer dicht bei sich gehabt zu haben, wo unbekannte Gefahren sie hätten ereilen können, musste er jetzt gehen. Mit einem Krieger an ihrer Seite würde sie Davinas Akzeptanz nie gewinnen.

Sie sah sich in der Kammer um, während sie darauf wartete, dass er hinausging, und nahm die Schönheit und Sorgfalt wahr, mit der die Turmkammer eingerichtet worden war. Es handelte sich eigentlich um zwei Räume, denn in der Mitte war eine Holzwand aufgestellt, hinter der vermutlich eine Schlafkammer zu finden war. Die Tür zu dieser Kammer war gegenwärtig geschlossen. Sie nickte zu besagter Tür, nachdem Finlay hinausgegangen war. »Sind wir allein? Können wir bitte reden?«

Davina schloss die Augen und sank auf einen der gepolsterten Stühle, die um einen Tisch standen. Die Mauern waren mit dicken, golddurchwirkten Wandteppichen behangen. Ein dicker Läufer lag auf den kalten Steinfliesen und ein Bereich der weitläufigen Kammer beherbergte eine Feuerstelle mit einem großen, schwarzen Kessel. Davor waren zwei weitere Stühle aufgestellt.

»Aye, wir sind allein, aber ich bin sehr erschöpft. Bitte mach es kurz.«

Kyla setzte sich an den Tisch gegenüber von Davina, ohne auf eine Einladung zu warten. »Unsere Clans sind im Begriff, erneut zu kämpfen, so wurde uns gesagt. Gibt es keine Möglichkeit, wie wir das verhindern können? Mein Vater ist bereits in der Schlacht verwundet worden, und du hast deine beiden Brüder verloren. Wir müssen versuchen, diesem Zyklus von Tod und Zerstörung ein Ende zu machen.«

Davina lachte leise. »Und du glaubst, ich könnte dir helfen? Hast du nicht gehört? Ich bin die niedrigste Frau in meinem Clan. Meine Meinungen interessieren meinen Vater nicht.«

»Das habe ich so nicht beobachtet. Dein Vater ist überaus besorgt um dich.«

»Aye, du sagst die Wahrheit.« Sie zauderte, doch dann fügte sie hinzu: »Aber nur, weil er Angst hat, dass ich nicht länger fügsam bin. Mein ganzes Leben habe ich jede seiner Anweisungen befolgt. Seit ich sechzehn geworden bin, hat er mich gezwungen, den Männern seiner Wahl zu Diensten zu sein. Und du? Hat dein Vater dich in das Bett von Männern gezwungen, von denen er sich etwas erwartete?«

Kyla runzelte die Stirn, unfähig zu glauben, dass der eigene Vater diese Frau, um die er so besorgt schien, zu so etwas gezwungen hatte. »Ich … es tut mir so leid.« Es war das Einzige, was sie zu sagen wusste. Sie konnte nicht anders, als daran zu denken, wie entschlossen Onkel Logan war, Bearchun zu fangen und dafür zu bestrafen, dass er es gewagt hatte, seine Töchter zu ängstigen. Und ihr eigener Vater … sie wusste, er würde nie zulassen, dass ihr etwas zustieße.

»Ich sehe, dass ich dich überrascht habe. Mein Vater benutzt mich, um zu bekommen, was er sich wünscht. Er sagt, meine Schönheit würde jedem Mann den Kopf verdrehen und so verspricht er mich allen, die ihn fragen. Mein Problem war, dass ich mich verliebt hatte …« Die Tränen hatten angefangen, ihr über die Wangen zu strömen, und wütend wischte sie sie fort.

»In Ranulf?«

»Aye, in Ranulf. Aber zwischen meines Vaters Gier und seiner eigenen ist er verrückt geworden. Jetzt ist er tot und ich bin mit nichts zurückgeblieben. Ich habe darum gebeten, in Ruhe gelassen zu werden, aber mein Vater kann das nicht verstehen. Er denkt, ich hätte den Verstand verloren. Ich bin nicht irrsinnig; er ist es.«

Kyla ergriff die Hand der anderen und nahm sie schützend zwischen ihre eigenen Hände. »Wie schrecklich. Ich kann mir gar nicht ausmalen, wie schwierig das alles für dich gewesen sein muss.«

Den Schmerz dieser Frau zu erleben, war fast zu viel für sie zu ertragen, und sie stellte fest, dass ihr die Tränen über ihre eigenen Wangen rannen. Wie konnte jemand nur so schrecklich behandelt werden?

»Jetzt berichtet er mir von seinem neuesten Plan, mich als Tauschobjekt einzusetzen, ein Plan, an dem ich keinen Anteil haben möchte …« Sie wischte sich die Tränen ab, die immer noch wild über ihre Wangen strömten. »Es weckt in mir den Wunsch, fortlaufen zu können und meinen Vater nie wiederzusehen. «

»Das können wir arrangieren, wenn du möchtest. Du kannst dich unserem Clan anschließen und du wirst nie wieder gezwungen werden.« Sie hatte dieses Angebot nicht beabsichtigt, doch sie würde alles tun, um diese Frau zu trösten. Um sie vor ihrem Vater zu retten, der ihr Unrecht getan hatte.

Davina riss ihre Hand zurück.

»Damit ein anderer Mann mir seinen Willen aufzwingen kann? Bist du je gezwungen worden, in das Bett eines Mannes zu steigen, den du verabscheust? Bist du?«

Kyla wusste nicht, was sie zu ihr sagen sollte. »Nein. Es tut mir leid, aber nein. Komm mit nach Grant Land. Ich werde dafür sorgen, dass du nicht gezwungen wirst. Das verspreche ich. Oder hast du Verwandte in einem anderen Clan? Falls ja, werde ich dafür sorgen, dass du sicher dorthin gelangst.«

Davina barg das Gesicht in ihren Händen und schluchzte.

»Warum weinst du? Was plant dein Vater dieses Mal? Bereitet er sich darauf vor, gegen uns in den Krieg zu ziehen? Gegen die Ramsays zu kämpfen? Hilf mir und ich werde dir helfen«, flehte Kyla.

Davina schüttelte heftig mit dem Kopf. »Ich kann nicht. Ich werde niemals von hier fortgehen, aber ich muss ihn aufhalten. Hilf mir, bitte. Was kann ich tun?« Sie sprang auf und schluchzte weiterhin untröstlich, als sie im Raum umherging.

Kyla stand ebenfalls auf und wünschte, sie könnte die Arme um die arme Frau schließen und sie trösten, aber Davina machte keine Anstalten, stehen zu bleiben. Schließlich, ohne zu wissen, was sie sonst tun könnte, hielt sie ihr einladend die ausgestreckten Arme hin. Davina ließ sich hineinfallen und schluchzte so herzzerreißend an ihrer Schulter, dass es Kyla in der Seele wehtat, und sie schwor sich, ihr um jeden Preis zu helfen.

»Komm mit mir nach Hause«, flüsterte Kyla noch einmal. »Ich verspreche, ich helfe dir. Wir werden deine Qual beenden und dir helfen, einen Ehemann zu finden, jemanden, den du lieben kannst.«

Davina hob den Kopf und trat zurück, ohne anzuhalten, bis sie die Tür in der Holzwand erreicht hatte. Ehe sie sie öffnete, flüsterte sie: »Ich kann nicht. Ich werde diesen Ort niemals verlassen, aber ich werde dir helfen, wenn ich kann. Du bist die Einzige, die mir zugehört hat.« Sie wischte sich die Tränen fort. »Wie kann ich dir behilflich sein? So wütend ich auch auf meinen Vater bin, möchte ich ihn nicht verlieren. Ich wünsche mir ebenso wenig einen Krieg wie du.«

»Weißt du, was er vorhat? Hast du von einem Mann namens Simon de La Porte gehört?«

»Aye, ich habe von ihm gehört. Bevor ich dir sage, was ich weiß, würde ich dich gern bitten, mit mir zu kommen. Ich habe etwas, das ich dir zeigen will.«

Kylas Herz tat einen Satz in ihrer Brust. Würde sie herausfinden, wo Simon de La Porte sich versteckt hielt?

Davina öffnete die Tür und fand eine Kerze in der Kammer. Kyla folgte ihr zu einem großen Korb, der auf einem Tisch stand, und hielt die Kerze dicht davor. Sie lugte hinein und sah dunkle Locken um ein winziges Gesicht. Der Säugling lag auf dem Bauch, das Gesicht ihnen zugewandt und der kleine Hintern ragte in die Luft, weil sie die Knie unter sich gezogen hatte. Sie hatte zwei Finger in den Mund geschoben und saugte im Schlaf daran.

Kyla sah Davina in die Augen. »Sie ist wunderschön. Ist sie deine?«

Davina nickte. »Sie ist das Einzige, was mir von Ranulf geblieben ist, und ich werde sie nie verlassen.« Beim Anblick ihrer Tochter leuchtete das Gesicht der Frau auf. Über ihre Lippen stahl sich ein kleines Lächeln, als der Säugling an den Fingern saugte. Jetzt verstand Kyla. Niemals würde die Frau ihre Tochter zurücklassen.

Als Davina sich wieder zu ihr umdrehte, wurde ihr Gesicht hart. »Ich möchte meine Zeit damit verbringen, meine Tochter großzuziehen. Nur darum habe ich meinen Vater gebeten. Stattdessen will er mich zur Mätresse eines anderen Mannes machen. Er hat vor, mich seinem neuen Partner zu überlassen, Simon de La Porte.«


Kapitel Vier

Finlay hörte keinen Laut aus dem Inneren der Kammer. Kyla war nun schon eine ganze Weile dort drin. Er hielt sein Ohr an die Tür, aber es waren immer noch keine Geräusche von drinnen zu hören. Um sie besorgt, drehte er den Knauf und öffnete sie, doch dann fand er die Kammer leer vor. Er betrat den Raum und bemerkte dann die Tür, die in die angrenzende Kammer führte. Sein Puls schlug schneller. War eine Wache in dieser Kammer. War Kyla in Schwierigkeiten?

»Kyla?«, rief er aus und strebte auf die innere Tür zu.

Genau in dem Moment, in dem er sie erreichte, trat Kyla aus der anderen Kammer und handelte in vollkommener Selbstbeherrschung. Davina folgte ihr. Beide Frauen ignorierten ihn. Kyla drehte sich zu ihrer neuen Bekannten um und meinte: »Ich verspreche, mit deinem Vater zu reden und zu sehen, ob ich etwas tun kann, um zu helfen. Vielen Dank für deine Gastfreundschaft.«

Davina nickte. »Und ich verspreche dir, eine Nachricht zu schicken, sobald ich etwas über seine Absichten im Hinblick auf den Grant Clan herausgefunden habe.«

Finlay legte Kyla eine Hand auf den Rücken und führte sie auf die Tür zu. »Ich vermute, unser Laird wartet auf deine Rückkehr.«

Kyla sah über ihre Schulter zurück und ihr Ausdruck war ein bisschen wehmütig, worauf er sich fragte, was sie mit Davina besprochen hatte. Hatte sie Erfolg mit ihrer Mission gehabt? Die offensichtliche Freundschaft zwischen den Frauen verleitete ihn zu der Annahme, dass dem so sein musste.

Glenn von Buchan traf sie wie versprochen draußen vor der Tür zum Turm und seine Wache stand mit dem Schwert bereit. »Hat sie dir etwas anvertraut?«, fragte der ältere Mann. »Hast du ihr erklärt, dass ich nur das Beste für sie und mich will?«

»Sie hat sich mir anvertraut, Mylord«, antwortete Kyla. »Sie hat mir ihre Tochter gezeigt. Ihr habt eine wunderschöne Enkeltochter.« Der Schock der Worte lösten in Finlay einen kleinen Ruck aus. Davina hatte ein Kind? Kyla zwirbelte ihr Haar – ein sicheres Zeichen von Nervosität – und er behielt seine beschwichtigende Hand auf ihrem Rücken.

Was erwartete der Mann von seiner Tochter? Wäre sie mit ihrem kleinen Baby nicht schon beschäftigt genug? Sie war von edlem Geblüt, die Tochter eines Lairds. Es wäre ungewöhnlich, wenn sie zur Arbeit angehalten würde.

»Aye, das stimmt, sie ist eine Schönheit.« Rasch huschte ein freudiger Ausdruck über sein Gesicht, doch schnell wurden seine Augen schmal. »Kannst du nicht sehen, wie verrückt sie ist? Hast du sie überzeugt, sich den Wünschen ihres Vaters zu fügen, wie jede gute Tochter das tun sollte?«

Kyla hob den Blick und straffte die Schultern. »Ich konnte sehen, dass sie überhaupt nicht verrückt ist. Sie bittet nur darum, in Frieden gelassen zu werden, um ihre Tochter aufzuziehen.«

Der Laird der Buchans explodierte und riss sein Schwert aus der Scheide, um die Klinge kräftig auf einen nahe gelegenen Stein niedersausen zu lassen, worauf das Geräusch durch den Gang hallte. Es war ein Akt unkontrollierter Wut.

Finlay trat sofort schützend vor Kyla, wobei er sie mit einer Hand hinter sich schob und mit der anderen sein Schwert am Griff packte. »Tretet zurück«, blaffte er Buchan an. »Laird oder nicht, Ihr werdet nicht Hand an sie legen.«

Glenn kräuselte die Lippen, als er nun sprach. »Ich werde ihr nichts antun, aber sie muss verstehen, was geschehen sollte.«

»Ihr werdet auch Euren Ton mit ihr zügeln. Sie ist die Tochter der Grants und hat aus der Güte ihres Herzens Hilfe angeboten. Ich muss Euch daran erinnern. Seht zu, dass Ihr noch einen Krumen Eurer Ehre als Highlander in Euch finden könnt.« Finlay war außer sich, doch er ermahnte sich, sein Temperament im Zaum zu halten. Buchan hatte das nicht fertiggebracht und wenn er nicht vorsichtig war, könnte die Situation schnell gefährlich werden.

Glenns Stimme klang beinahe wie ein Knurren. »Meine Tochter hat zu tun, was ich wünsche. Das ist nicht zu viel verlangt. Ich brauche sie für eine wichtige Aufgabe.« Er schob sein Schwert wieder in die Scheide und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Geht. Verlasst meine Burg und kehrt niemals zurück.« Seine Stimme verwandelte sich in ein Knurren, das Finlays Wachsamkeit erregte. »Versammelt Eure Leute und verlasst mein Land.«

Sobald Buchan sein Schwert weggesteckt hatte, tat Finlay dasselbe, aber er ließ Kyla nicht hinter ihm hervortreten. »Wir werden jetzt gehen«, gab er zurück. »Dies war als friedlicher Besuch beabsichtigt. Verwandelt ihn nicht in irgendetwas, das Ihr nicht über Euch bringen wollt.«

Buchan schnaubte und sein Gesicht färbte sich tiefrot. »Ihr Grants seid alle gleich. Wache, führt sie zurück in die Halle und eskortiert den Rest dieser Schweine von meinem Land.«

Sie folgten der Wache, und Finlay zerrte Kyla hinter sich her, deren Schritte nur schwer mit seinem schnellen Tempo mithalten konnten. Sie packte ihn am Ellbogen und flüsterte: »Ich möchte noch einmal mit ihm sprechen.«

Er sah mit angespanntem Kiefer über seine Schulter zu ihr zurück. Er bewunderte ihren Mut und ihre Hartnäckigkeit, aber es gab Männer, die die Wahrheit nicht hören wollten, ganz gleich wie sie übermittelt wurde. Buchan war über den Punkt der Vernunft hinaus. »Das wird jetzt nichts Gutes bewirken. Wir gehen jetzt. Dieser Mann steht im Begriff, die Geduld mit dir zu verlieren, Kyla. Wir werden ihr Land verlassen. Ich habe versprochen, dich zu deinem Vater zurückzubringen, und ich werde mein Wort halten.«

Sobald sie den Weg wiedererkannten, hastete Finlay mit ihr den Gang entlang in die große Halle. Er blieb vor dem Tisch mit den Grant Wachen stehen und verkündete: »Uns ist befohlen worden, das Land der Buchans zu verlassen.«

Die beiden Wachen hinter Finlay blafften wie aus einem Mund: »Jetzt.« Einer der beiden fügte hinzu: »Wir werden euch hinausbegleiten.« 

Logan Ramsay warf Kyla einen neugierigen Blick zu, doch er kam wohl zu dem Schluss, dass Fragen warten konnten, denn er stellte sich an eine Seite seiner Nichte, während Finlay weiterhin die andere bewachte. In dieser Formation begaben sie sich zu den Stallungen, wobei Jamie den Weg anführte.

»Halte nicht an, bis wir ihr Land verlassen haben«, flüsterte Finlay seinem Freund zu. »Kyla, du reitest mit mir.«

Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch er hob die Hand. »Du wirst hierbei nicht gewinnen. Ich bin für deinen Schutz verantwortlich, und ein Mann hat sein Schwert gegen dich gezogen. Du wirst mit mir reiten.«

Logans Blick wurde schmal. »Du reitest mit ihm oder mit mir, Mädchen. Such es dir aus.«

Kyla folgte Finlay zu seinem Pferd und traf ihre Wahl. »Musst du so herumkommandieren?«

»Fang keinen Streit mit mir an, bis wir dieses Land verlassen haben, sonst muss ich dich erdrosseln. Der Mann dort hinten ist gewillt, uns beide zu halbieren. Er wird zumindest erst an mir vorbei müssen, um dich zu erwischen.«

Glücklicherweise hielt sie den Mund. Als alle Grant Krieger auf ihren Pferden aufgesessen und durch das Tor hinausgeritten waren, konnten sie sprechen. Die Buchan-Wachen folgten in einem zu großen Abstand, um ihre Stimmen zu belauschen.

Kyla drehte das Gesicht zu ihm. »Wenn du alles gehört hättest, was Davina gesagt hat, würdest du verstehen, warum es mir so wichtig war, das Einverständnis Buchans zu erlangen, seine Tochter in Ruhe zu lassen, um sich um ihr Kind zu kümmern.«

»Ich will nicht mit dir streiten, doch die Sicherheit steht an erster Stelle. Leichen sind nicht sehr überzeugend, soweit ich gesehen habe. Er hatte die Kontrolle verloren.«

Sie griff nach seiner Hand und vor den Blicken ihrer Brüder und ihres Onkels verborgen, drückte sie sie. »Verzeih mir. Ich war nicht in der Lage, mit klarem Kopf zu denken. Ich bin immer noch schockiert darüber, was ich von Davina erfahren habe.«

Seine Stimme wurde weicher. »Dein Herz ist ebenso groß wie das deiner Mutter. Das weiß jeder und sogar Glenn von Buchan. Das ist eine schöne Eigenschaft.« Er entzog ihr seine Hand und legte sie um ihre Taille, um sie enger an sich zu ziehen. Verdammt, sie fühlte sich so gut an, wo sie jetzt saß.

Die Stimme seines Lairds riss ihn in die gegenwärtige Situation zurück, und als er die Hand sinken ließ, nahm Kyla sie einfach wieder auf und legte sie sich um ihre Taille. Er unterdrückte ein Grinsen und schenkte Jamie seine volle Aufmerksamkeit.

»Macht es dir etwas aus, deine Anweisung näher zu erläutern, Finlay?«, fragte Jamie. »Was war geschehen?«

Finlay antwortete über die Schulter: »Das werde ich, wenn wir von ihrem Land weg sind. Glenn von Buchan scheint es darauf anzulegen, sein Schwert gegen jemanden zu gebrauchen, und das werden weder Kyla noch ich sein.«

»Reite einfach«, rief Logan Jamie zu.

Zwei Stunden später verschwanden die Wachen, die ihnen gefolgt waren, und kehrten zum Buchan Land zurück. Logan gab der Gruppe das Zeichen zum Weiterreiten und gebot ihnen etwas später, bei der nächsten Lichtung anzuhalten, die sie erreichten. Finlay saß ab und half dann Kyla vom Pferd, die sich jedoch sofort in den Wald davonmachte.

Logan warf ihm einen fragenden Blick zu – einer, auf den er nicht recht zu antworten wusste – und wies dann auf eine Gruppe von Baumstämmen, bei der sie sich versammeln sollten. »Da drüben. Erzähl mir, was passiert ist, bevor du in den Wald gehst, damit ich weiß, was ich mit den Wachen machen soll.«

Jamie schickte Connor los. »Behalte Kyla im Auge.«

Die anderen gingen ihren eigenen Bedürfnissen nach.

»Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Logan, der auf der Lichtung umherging. »Ich habe Kyla vertraut, die Situation zu verbessern, nicht zu verschlechtern.«

Jamie schlug vor: »Lasst uns auf sie warten. Ich würde gerne ihre Erklärung hören.«

Wenige Augenblicke später kam sie zu ihnen, die Antwort auf die Frage ihres Onkels bereits auf den Lippen. »Onkel Logan, ich habe nichts verkehrt gemacht.«

»Nein, das hat sie nicht«, warf Finlay ein.

Logan hielt Finlay die erhobene Hand entgegen, während er den Blick auf Kyla richtete. »Fahr fort. Ich möchte deine ganze Geschichte hören.«

Kyla seufzte und antwortete: »Glenn hat mir erlaubt, allein mit Davina zu sprechen. Er glaubt, sie sei verrückt geworden, und bat mich, sie davon zu überzeugen, dass er nur ihr Bestes im Sinn hat.«

Jamie blaffte: »Wo zum Teufel warst du, MacNicol?«

»Draußen vor der Tür«, entgegnete Finlay. »Ich habe die Kammer kontrolliert. Davina war allein, also habe ich mich entschieden, sie von der Tür aus zu bewachen.«

»Du erinnerst dich, dass es meine Schwester ist, auf die du aufpasst?«, fragte Jamie. »Ja, so hatten wir es mit Buchan vereinbart, aber ich hatte dir vertraut, es besser zu wissen.«

»Ich sagte, ich würde sie mit meinem Leben beschützen, und das habe ich getan.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, als wolle er seinen Worten Nachdruck verleihen.

»Fahre fort, Kyla«, forderte Logan in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

Sie sah kurz zu Jamie und Finlay, ehe sie sprach. »Sobald ich drin war, hat mir Davina ihre Tochter vorgestellt.«

»Tochter?«, platzte Connor heraus, als er zu ihnen trat. Logans Starren brachte ihn zum Schweigen.

»Aye, sie hat eine Tochter von Ranulf. Sie vergöttert die Kleine und ihr größter Wunsch ist, für ihre Tochter sorgen zu dürfen.«

Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, begann Logan umherzugehen. »Aber?«

»Ihr Vater wählt ihre Männer und er hat einen neuen für sie ausgesucht.«

Offenbar ebenso schockiert über diese Enthüllung wie die anderen, blieb Logan stehen. »Er sucht ihre Männer aus?«, wiederholte er.

Kein Wunder, dass Kyla so begierig war, Glenn von Buchan zu bedrängen. Leider war der grauhaarige Laird nicht von der Sorte Mann, die auf die Vernunft hören würden. Deshalb war sie noch immer wütend und dies war also der Grund, warum ihr Blick sogar dann immer wieder zur Buchan Festung zurückschweifte, als sie immer weiter fortritten.

»Aye, und das hat er getan, seit sie sechzehn geworden ist. Hast du eine Ahnung, wie das für ein Mädchen sein muss? Stell dir vor, Papa schickt Elizabeth zu einem Mann, um sich seine Gunst im Kampf zu sichern.«

Ihre Worte fielen wie ein schwerer Stein inmitten der Lichtung. Finlay hatte Schwierigkeiten zu verstehen, wie ein Vater seine Tochter so brutal behandeln konnte, doch er wartete, in dem Wissen, wie aufgebracht Kyla gewesen war, als sie von diesem Turm weggegangen waren. Da war noch mehr.

Sie fuhr fort und senkte dabei die Stimme, als ob sie fürchtete, es könnten kleine Kobolde im Gehölz lauern und sie belauschen. »Er hat ihr befohlen, Simon de La Portes Mätresse zu werden.«

Finlay stieß die Luft aus, die er angehalten hatte. Diese Aussage erklärte alles. Kyla hatte bleiben wollen, um weiter mit Buchan zu sprechen. Sie hatte wahrscheinlich gehofft, ihn zu überzeugen, dass sein Handeln falsch war – eine unmögliche Aufgabe bei einem Mann wie ihm. Keiner rührte sich, da alle noch damit beschäftigt waren, die Information zu verdauen, die sie gerade enthüllt hatte. Jamie riss den Blick von Kyla los, um ihn auf Logan zu richten, und offensichtlich auf die Reaktion seines Onkels zu warten.

Logans Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Gut gemacht, Kyla. Du hast getan, was niemand sonst vollbringen konnte.« Sein Blick wanderte von einem Gesicht zum nächsten. »Jetzt wissen wir, wo der Schweinehund ist.«

»Du glaubst, er ist derzeit in Buchan Land?«, fragte Jamie.

»Das tue ich. Falls nicht, wird er bald hier sein.« Logan sah Kyla noch eine kurze Weile an, ehe er sich an Finlay wandte. »Erkläre, warum dies Buchan aufgebracht hat.«

»Onkel, das kann ich dir sagen«, meldete sich Kyla.

»Nein, ich möchte es von demjenigen hören, der uns gesagt hat, uns ohne Zögern auf den Weg zu machen.« Er wies mit der Hand auf Finlay, damit dieser fortfuhr.

»Sobald sie die Turmkammer verlassen hatte, wurde Kyla von Glenn gefragt, was er tun müsste, um Davinas Einverständnis zu gewinnen und Kyla hat ihm geantwortet, dass Davina sich nur um ihre Tochter kümmern wollte.«

»Es muss mehr gewesen sein als das …«

»Er hat von mir gewollt, sie für verrückt zu erklären«, platzte Kyla heraus, »und ich sagte, dass sie das nicht ist.«  

Finlay nickte zustimmend. »Und er ist aus der Haut gefahren und hat sein Schwert aus der Scheide gezogen, um damit auf alles um sich herum loszugehen. Er war für meinen Geschmack zu dicht bei Kyla, also habe ich meine eigene Waffe gezogen, um sie zu beschützen. Er hat sich für nichts mehr interessiert, was wir von da an getan haben. Er hat einfach weiter über seine Tochter gewettert, die sich den Wünschen ihres Vaters zu fügen hätte. Ich habe ihn in dem Moment nicht verstanden, doch das tue ich jetzt.«

»Was meinst du?«, fragte Connor.

»Er möchte, dass Simon de La Porte sich nach seinen Wünschen richtet, aber ich vermute, dass der Schurke Davina zu einer Bedingung für seine Einigung mit Buchan gemacht hat. Davina weigert sich. Keine Davina, keine Unterstützung.«

»Das ergibt einen Sinn«, meinte Logan. »Zweifelsohne hat er ihm auch jede Menge Geld angeboten, wovon Buchan reichlich zu haben scheint.«

»Wir müssen ihr helfen, Onkel«, flehte Kyla.

Onkel Logan durchmaß die Lichtung noch zweimal, ehe er verkündete: »Ihr anderen kümmert euch um Eure Bedürfnisse und sitzt auf. Wir werden nicht ruhen, bis wir nicht näher an Grant Land sind. Buchan wird unruhig und wir müssen vorsichtig sein. Kyla, ich verstehe deine Besorgnis, aber wir haben derzeit nicht die Krieger, um ihr zu helfen. Molly und Tormod haben de La Porte nicht in der Festung ausfindig machen können, also besteht die Möglichkeit, dass er noch nicht dort ist. Ich habe sie nach Edinburgh geschickt, um mit unserem König zu sprechen.«

»Und ich kenne die Ansicht meines Vaters zu dieser Angelegenheit«, warf Jamie ein. »Wir werden nicht angreifen, bis wir nicht sicher wissen, dass de La Porte dort ist und wir die Erlaubnis unseres Königs haben, vorzustoßen. Hoffentlich haben Molly und Tormod ihn gefunden und diese Erlaubnis beschafft.«

»Ich bedaure, Kyla, aber er hat recht. Wir warten.«

***

Onkel Logan beschloss, dass sie vor ihrer Heimkehr zur Grant Festung für eine Nacht kampieren sollten. Kyla saß auf einem Findling bei einem Bach und ihre Beine waren nah an ihren Körper gezogen, sodass sie die Hand auf ihre Knie gestützt, das Kinn darauf ruhen konnte. Das Murmeln des Wassers, das den Bach entlang über die Steine plätscherte, besänftigte sie innerlich, was sie dringend nötig hatte. Seit Davina Simon de La Porte erwähnt hatte, hörte ihr Magen nicht zu rumoren auf. Der Krieg, den sie abzuwenden gehofft hatte, entpuppte sich allmählich als unvermeidlich.

»Kyla? Darf ich mich zu dir setzen?« Finlays Tritte ließen die Zweige und das trockene Gras in ihrem Rücken knistern.

Sie sah zu ihm auf und nickte, um dann die Beine vor sich auszustrecken, sodass sie über die Kante des Findlings hingen, denn sie war sicher, dass ihre Mutter ihre neue Position in Gegenwart eines Mannes bevorzugen würde. Sie klopfte auf eine Stelle und Finlay ließ sich neben ihr nieder.

»Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«

»Nein.« Von dem rhythmischen Geräusch und der Bewegung fasziniert, blickte sie auf das plätschernde Wasser. Sie konnte ihre Gedanken nicht von der Frau ablenken, die durch ihren eigenen Vater mehreren Männern ausgeliefert worden war.

Der Blick, mit dem er sie ansah, schien Wärme auszustrahlen. »Du hast dein Bestes getan. Ich kann dich nur dafür bewundern, wie du für deine Überzeugungen eingestanden bist und deiner Angst vor Buchan nicht nachgegeben hast.«

Sie erkannte, dass Finlays Augen, fast wie sein Haar, eine Mischung aus braun und rot waren. Hauptsächlich waren sie braun mit kastanienroten Flecken darin, die sie liebte.

»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte er und sah sie dabei mit hochgezogenen Augenbrauen an. Dann zog sich ein breites Grinsen über sein Gesicht. »Aye, es stimmt. Ich bin der bestaussehende Mann von allen. Deshalb starrst du mich so an, da bin ich sicher.«

Sie kicherte und griff nach seiner Hand, obwohl ihre Mutter dies gewiss nicht gutgeheißen hätte. »Meinen Dank, dass du mich gegen diesen Dummkopf verteidigt hast.« Sie wusste, dass er scherzte, aber sie hätte ihm fast zustimmen können. Er war einer der attraktivsten Krieger des Grant Clans.

Eine flüchtige Erinnerung kam ihr in den Sinn: Sorcha hatte ihr erzählt, wie sich ihre Wahrnehmung von Cailean plötzlich geändert hatte – er war von einem der Ramsay Krieger zu ihrem Ramsay Krieger geworden. Passierte es auf diese Weise? Etwas so Einfaches und Ordinäres?

Er verschlang die Finger mit ihren und legte ihre Hand auf seinen Schoß, um mit seinem anderen Daumen über ihren Handrücken zu streichen. »Ich habe nur meine Arbeit getan.«

Finlay kam ihr ein bisschen geheimnisvoll vor. Sein Humor verwirrte sie gelegentlich – es war schwer zu sagen, wann er ernst war und wann nicht. Doch das Feuer in seinem Blick sagte ihr, dass er im Augenblick ernst war.

»Ich weiß. Ich weiß, du bist mein Beschützer.« Sie verdrehte die Augen und verlieh somit dem letzten Wort einen besonderen Nachdruck.

Lachend zog er ihre Hand an seine Lippen, um die zarte Haut dort zu küssen, und mit dieser Geste hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Als sie überrascht zu ihm aufsah, verdunkelte sich sein Blick und er antwortete. »Ich weiß, du möchtest zurückkehren, um sie zu retten, aber dein Bruder und dein Onkel haben recht. Dies ist nicht die richtige Zeit. Dein Beschützer würde es nicht erlauben.«

»Wann ist die richtige Zeit? Wann werden wir zurückkehren und sie holen können?«

»Ich glaube nicht, dass du dir um Davina Sorgen machen musst. Nach allem, was Buchan verloren hat, bezweifle ich, dass er ihr wehtun wird. Er hat bereits zwei Söhne verloren.«

»Vielleicht hast du recht. Aber was ist, wenn Simon de La Porte sich ihr aufzwingt? Was, wenn er ihr wehtut? Oder schlimmer, was wenn einer der beiden dem süßen Kind Leid zufügt? Ich kann Davina und das Baby nicht vergessen.« Sie sah auf ihre verschlungenen Hände und war erstaunt, wie stark sich seine anfühlte, wie warm, wie angenehm, und es genügte, dass sie ihre Hand nicht fortziehen wollte.

»Was immer passiert, ist das nicht deine Schuld. Davina ist eine starke Frau. Das musste sie sein, um all das zu überleben, was die Buchans durchgemacht haben. Ich würde zu sagen wagen, dass sie mehr als fähig ist, auf sich selbst aufzupassen.«

»Vielleicht stimmt das alles, aber Buchan ist so ein Monster. Wer würde so etwas seiner eigenen Tochter antun? Ich kann nicht damit fertigwerden. Ich danke dem lieben Herrgott für meinen Vater und meine Mama.«

Sie streckte die Hand nach unten und hob ein paar Stöcke auf, die sie in ihrer Hand drehte, ehe sie sie in Stücke brach, um sie in den Bach zu werfen und zu hören, wie sie auf das Wasser auftrafen. Sie konnte Finlays Blick auf sich spüren, aber es gab ihr ein merkwürdiges … sonderbares Gefühl, und sie wusste auch nicht, was sie damit anfangen sollte. Diese Mission sollte ihr Kraft gegeben haben. Stattdessen fühlte sie sich kraftloser denn je.

»Ich muss zurückkehren. Vielleicht nicht jetzt … ich verstehe, wie klug es ist, zu warten, bis ich Wachen bei mir habe. Nachdem ich die Rage in seinem Blick erkannt hatte, als er sein Schwert zog, wusste ich, dass ich größere Vorsicht walten lassen muss als daheim, aber …« Sie warf einen weiteren Stock ins Wasser.

»Aber?«

Plötzlich konnte sie es nicht mehr aushalten. Sie musste etwas tun, sie musste handeln, um einen Teil dieser aufwühlenden Emotion herauszulassen, die in ihr brodelte. Kyla sprang von dem Felsbrocken auf und ging zum Bach, wo sie die Steine am Ufer aufhob. Dann schleuderte sie sie so fest sie konnte in den reißenden Bach, wobei sie das Gleichgewicht verlor und in Richtung Wasser kippte. Sie wäre mittendrin gelandet, wenn sich nicht zwei warme Hände um ihre Taille gelegt und sie vom Bach weggezogen hätten.

Sie fiel gegen Finlay und er schlang die Arme um ihren Leib, um sie vor einem Sturz zu bewahren. Sie konnte nicht anders, als ihn um die Taille zu fassen, um sich zu stabilisieren, und ihr Kopf sank gegen seine Brust.

Sie erstarrten beide in dieser Position, und zwar sowohl, weil sie nicht glauben konnte, wie mühelos sie sich an ihn gedrängt hatte, als auch wegen ihres mangelnden Wunsches, ihn loszulassen. Die Nacht war ein wenig kühl, und als er sie von der Brust angefangen bis ins Mark wärmte, zog sich gleichzeitig ein merkwürdiges Kribbeln durch sie.

Sie stieß sich von ihm ab und suchte seinen Blick, denn sie wollte sehen, wie ihre Umarmung ihn berührt hatte. Ihre Haltung hatte sich versteift, und so auch die seine. »Danke, dass du mich aufgefangen hast.« Sie räusperte sich und in diesem Moment wusste sie nicht, was sie noch sagen sollte.

»Du bist wütend«, stellte er fest.

»Aye, ich bin wütend, dass jemand sein eigenes Fleisch und Blut so behandelt, wie Buchan Davina behandelt. Er hat überhaupt kein Mitgefühl für seine Tochter.« Sie wischte mit den Händen über die Wolle ihrer Tunika, die sie für diese Reise über ihrer Hose getragen hatte.

Finlays Ausdruck war sehr ernst. Er schob sie von sich weg und ließ die Hände sinken, doch sein Blick verließ sie nicht. Schließlich sprach er: »Kyla, wenn ich eine Möglichkeit finden kann, dich zu beschützen, werde ich dich zurückbringen.«

»Das wirst du?« Sie war erstaunt darüber, was er aus freien Stücken für sie zu tun bereit war.

Er errötete und antwortete: »Aye, aber nur, wenn ich Gewissheit habe, dass ich deine Sicherheit gewährleisten kann.«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und warf ihm die Arme um den Hals. »Danke, Finlay.«

Ihre Brüste drückten sich an seinen Oberkörper und als Reaktion auf seine Nähe schwollen sie an. Sein Blick hatte sich verdunkelt, als sie sich zurückzog, und er gab ein sonderbares, heiseres Geräusch von sich. Ohne nachzudenken, feuchtete sie die Lippen mit der Zunge an und seine Lippen legten sich auf ihre, ehe sie überhaupt darüber nachdenken konnte, sich zurückzuziehen. Er neckte sie mit seiner Zunge, bis sie sich ihm öffnete und die Lippen teilte. Plötzlich schlug ihr Instinkt, sich zurückzuziehen, in Verlangen um. Er hielt den Mund schräg über ihren und vertiefte den Kuss, als sie sich auf der Suche nach mehr zu ihm lehnte.

Sie hatte früher schon einige Wachen geküsst, aber noch nie zuvor hatte ein Kuss sie mit solch einem Verlangen nach mehr erfüllt. Das Gefühl seiner Zunge an ihrer rüttelte sie bis ins Mark durch, und es war ganz anders als alles, was sie bislang erlebt hatte. Finlay brachte ein leises Knurren hervor, das tief aus seinem Inneren aufstieg, und sie fühlte sich darauf verführerisch und geehrt, als er an ihrer Zunge saugte. Er zog sich so plötzlich zurück, dass sie beinahe gegen ihn gefallen wäre, doch er fing sie und richtete sie wieder auf, wobei er die Gelegenheit wahrnahm, an ihrer Unterlippe zu knabbern, ehe er sie wieder losließ.

Dann ließ er aus einem merkwürdigen, unbekannten Grund die Hände sinken und machte ein finsteres Gesicht, ehe er sich auf dem Absatz umdrehte und davoneilte, um sie nach Luft schnappend mitten im Wald zurückzulassen. Sie hob die Finger an ihre geschwollenen Lippen, die sie betastete, als ob sie sich vergewissern wollte, dass sie sich ihre kurze Begegnung nicht nur eingebildet hatte. Sein Geschmack, sein Duft und die Wärme und Kraft seiner Umarmung hatten sich für immer in ihre Erinnerung eingebrannt.

Warum war er davongelaufen?

Alles an ihrer Beziehung mit Finlay MacNicol hatte sich gerade dramatisch verändert.


Kapitel Fünf

Finlays Gedanken sprangen in so viele Richtungen, dass er Schwierigkeiten hatte, für länger als einen Moment an einem von ihnen festzuhalten. Immer wieder überfiel ihn die Erinnerung daran, wie Kyla Grant sich in seinen Armen angefühlt hatte. Sie waren auf dem Heimweg und hatten inzwischen bereits Grant Land erreicht, also sollte er sich fragen, wie es seiner Mutter erging, und er nahm sich die Zeit, ein kurzes Gebet zu sprechen.

Sobald er jedoch geendet hatte, tauchten blaue Augen und ein Paar sinnliche Lippen in seiner Fantasie auf. Er hatte nicht geplant, Kyla zu küssen, doch ihre rosigen roten Lippen hatten darum gebettelt, gekostet zu werden, und er war machtlos dagegen gewesen. Ihr Kuss war so viel mehr gewesen, als er erwartet hatte, und von ihr in einer Weise erwidert worden, die einen unmittelbaren Wunsch in ihm geweckt hatte, die Sache weiter zu führen.

Gab es eine Chance für sie? Wahrscheinlich nicht. Sie war die älteste Tochter des Lairds und hatte ihre eigene Burg verdient, und dazu einen Ehemann von edlem Geblüt und einer großen Dienerschaft, die sich um ihre Bedürfnisse kümmerte.

Allerdings wollte er sich um alle ihre Bedürfnisse kümmern. Er rügte sich, weil er Kyla im Sinn hatte, während er an seine Mutter, seinen Clan oder ihren Konflikt mit Buchan denken sollte, und er zwang sich, seinen Verstand von seinen fleischlichen Gelüsten zu klären.

Sie waren fast an den Toren der Grant Festung angekommen, als ein kleiner schwarzer Vogel direkt in Finlays Blickfeld flog. Sein Magen krampfte sich zusammen und er betete, dass es kein Zeichen für etwas war, was er gleich erfahren würde.

War seine Mutter noch am Leben? Je näher sie kamen, umso unruhiger fühlte er sich, und so murmelte er schließlich ein »Verzeihung« zu Jamie, ehe er sein Pferd zu den Häusern außerhalb der Stadtmauer anspornte.

Überall waren Menschen – im Gespräch, sich umarmend und betend.

Das Schlimmste war geschehen. Er konnte es an der Zahl der Clanmitglieder erkennen, die umherwandelten – ohne zu arbeiten und einander trösteten. Seine Mutter musste gestorben sein, während er fort war.

Ein Schrei stieg in ihm auf, bis er ihn nicht mehr zurückhalten konnte, und er ließ das Geheul heraus, als er sich der Festung näherte. Er wurde von Schweigen empfangen, während alle seine Ankunft mitverfolgten. Er sprang vom Pferd und rannte zum Häuschen im Burghof, dessen Tür er aufstieß und in die Schlafkammer stürmte, die er jedoch leer vorfand.

Er hörte Schritte hinter sich und dann vernahm er die Stimme seines Vaters. »Finlay, deine Mama ist von uns gegangen.«

Finlay fiel neben dem leeren Bett seiner Mutter auf die Knie. »Wann?«, flüsterte er.

»Gestern Abend. Es war friedlich. Lady Brenna hat ihr Kräuter gegeben, damit sie keine Schmerzen leiden musste.«

Sein Bruder betrat das Häuschen hinter seinem Vater. »Ich habe es dir ja gesagt. Du hättest bleiben sollen.«

Sein Vater blaffte: »Fergus. Genug! Finlay hat getan, was er für nötig erachtete.«

»Aye«, erwiderte Fergus. »Aber er könnte vom Clan geschmäht werden, wie es Onkel Geordie vor Jahren erging. Er ist nie wieder zurückgekehrt.«

Sein Vater erwiderte: »Geordie hatte viele Probleme. Er gehört nicht hierher.« Er vernahm den Zorn in seines Vaters Stimme. Geordie war der Bruder seines Vaters, der jedoch schon so lange fort war, dass Finlay sich kaum noch an ihn erinnern konnte.

Finlay konnte sich nicht mehr beherrschen. Er machte eine Faust und schlug auf das Bett, wobei seine Stimme in einem Brüllen aus ihm hervorbrach. Es war ihm egal, wer ihn hörte. Seine geliebte Mutter war tot, und er war nicht hier gewesen. Er hatte sich selbstsüchtig auf eine Mission begeben.

Entfernt hörte er seinen Vater sagen: »Öffne die Haustür und lass mich mit deinem Bruder allein. Ich muss mit ihm reden.«

Fergus warf ihm einen lauernden Blick zu – das konnte er ihm nicht verdenken – und ging dann, wobei er die Tür hinter sich schloss.

Wenige Augenblicke später rappelte Finlay sich von den Knien hoch und ließ sich auf einem nahe gelegenen Schemel sinken. »Verzeih mir, Papa. Ich hätte nicht gehen sollen.« Er ließ den Kopf hängen und hatte noch immer mit der Erkenntnis zu kämpfen, dass er seine Mutter in diesem Leben nie wieder sehen würde. Er rang mit den Tränen, und war nicht imstande, seinem Vater in die Augen zu sehen, weil er um den Schmerz und Vorwurf wusste, der darin zu lesen wäre.

Nicol setzte sich auf das Bett und sah ihn an. »Finlay, deine Mutter hat mir gesagt, dass sie dich angewiesen hatte, zu gehen.«

»Hat sie das?« Er hob seinen Blick zu dem seines Vaters und war überrascht, dort Mitgefühl statt eines Vorwurfs zu erkennen.

»Ja, sie war sehr stolz auf unsere beiden Jungs, wie auch ich das bin. Nachdem du gegangen warst, sagte sie mir, dass sie dir aufgetragen hatte, auf diese Reise zu gehen und dass dies ihr letzter Wunsch war. Am Morgen nach deiner Abreise schlief sie ein und wachte nicht mehr auf. Fühle dich nicht schuldig, dass du gegangen bist, wenn sie dich gebeten hatte, ihre Bitte zu erfüllen.«

Finlay stützte die Ellbogen auf die Knie. »Was ist mit den anderen? Hat Fergus recht? Werde ich geschmäht werden, wie Onkel Geordie? Er war von der Seite seiner Frau gewichen, und der ganze Clan schmähte ihn, weil sie allein gestorben ist. Werden sie das Gleiche mit mir tun?«

»Die Situationen sind vollkommen unterschiedlich. Onkel Geordie lag in den Armen einer anderen Frau, als seine Ehefrau starb. Dieser Teil der Geschichte wurde im Laufe der Jahre ausgelassen.«

»Wo ist Mama?«

»Celestina hat deine Mama in den Hauptturm gebracht. Sie leitet eine Gruppe von Frauen an, die ihre Leiche für das Begräbnis vorbereiten. Wenn du sie sehen möchtest, könntest du das tun, aber ich glaube nicht, dass es dir guttut. Behalte deine Mutter in Erinnerung, als sie glücklich war und nicht, als sie krank war.« Celestina war Brodie Grants Ehefrau – seines Vaters engster Freund.

In der anderen Kammer waren Stimmen zu hören, worauf Finlay sich zum Aufstehen zwang. Sein Vater umarmte ihn und meinte dann: »Sollen wir unsere Besucher empfangen?«

Finlay legte die Hand auf die Schulter seines Vaters und folgte ihm dann in die vordere Kammer. Dort standen Jamie, Kyla und Logan Ramsay versammelt, die allesamt ziemlich betreten wirkten. Mehr als alles andere verspürte er den plötzlichen Drang, an Kylas Seite treten, sie in die Arme zu nehmen und den Kopf an ihre Schulter zu legen – um Trost von ihr zu erhalten und ihn auch zu spenden. Als sie noch Kinder gewesen waren, war sie Jamie und Finlay immer hinterhergelaufen, und sie kannte seine Mutter also schon seit Jahren.

Mehr als alles andere wünschte er sich, er hätte die Gelegenheit gehabt, seiner Mutter von seinen Gefühlen für Kyla zu berichten, aber es war viel zu spät.

Logan sprach zuerst. »Nicol, mein aufrichtiges Beileid. Sie war eine starke Frau.«

Kyla umarmte zuerst Finlays Vater, dann Fergus und schließlich ihn. Er wünschte, sie würde ihn nie wieder loslassen, doch es freute ihn, dass sie an seiner Seite blieb. »Darf ich dir von einer meiner schönsten Erinnerungen an deine Mutter erzählen, Finlay?«, fragte sie sanft.

Nicol drehte sich zu ihr um und entgegnete: »Bitte, ich würde sie auch gerne hören.«

Kylas Stimme zitterte vor Rührung, doch ihr Lächeln war aufrichtig. »Weißt du noch, wie gerne sie im schlimmsten Winter herauskam, um die Schneeburgen anzuschauen, die wir errichtet hatten? Jake, Jamie, Fergus und Finlay bauten ihre eigene Burg und stellten Wachen davor auf. Eines Tages, als der Schnee so tief war, wie ich ihn noch nie gesehen hatte, kam deine Mutter heraus. Sie half dir, eine Rutsche zu bauen, die von der Spitze deines Wehrturms bis zum Burggraben reichte.«

Jamie lachte. »Ich erinnere mich. Wir haben uns darum gestritten, wer zuerst hinunterrutschen darf. Jake hat gewonnen, wenn ich mich recht erinnere.«

Finlay schmunzelte. »Ich habe ziemlich erbittert mit Jake um dieses Recht gekämpft, aber Mama hat bestimmt, dass derjenige zuerst rutschen darf, der am höchsten springt. Jake hat gewonnen.«

»Aber es war nicht Jake, der als Erster runterrutschte. Ein kleines Mädchen kam herbei und zupfte an Mamas Ärmel«, fügte Jamie hinzu.

Kyla wurde rot und grinste. »Aye, sie hat mir die erste Rutschpartie erlaubt. Ich saß auf ihrem Schoß und wir kicherten den ganzen Weg hinunter.«

Seine Erinnerungen brachen über ihn herein. Seine Mutter, wie sie die Arme fest um ein kleines Mädchen mit rabenschwarzem Haar geschlungen hatte und rief: »Fang uns, Finlay! Sorg dafür, dass Kyla sicher landet, Fergus!« Sein Bruder und er waren zum Fuß des kleinen Hügels losgelaufen, und rannten neben der Festung aus gestampftem Schnee entlang, während das ausgelassene Gelächter ihrer Mutter das Tal erfüllte. Kyla und sie waren auf einem Stück gebogenen Blechs die Rutsche hinuntergefahren, welches die Jungen vom Waffenschmied bekommen hatten.

Nun erzählten alle ihre eigenen Geschichten und riefen sich die vielen Stunden in Erinnerung, die sie in dieser Schneeburg und auf der Rutsche verbracht hatten. Kyla hatte ihm ein Geschenk gemacht, das er nie vergessen würde.

Dank Kyla hallte das Lachen seiner Mutter in seiner Erinnerung nach, als ob sie neben ihm stünde und ihn ermunterte, die Rutsche selbst herunterzurutschen und an sich selbst zu glauben. Plötzlich ging ihm auf, dass seine Mutter ihm sagen würde, er solle für Kyla kämpfen, und dass er ein guter Junge sei, der es verdient hatte, glücklich zu werden. Sie würde ihm sagen, dass jemand von adligem Blut sie nicht lieben oder sich so um Kyla kümmern könnte wie er.

Seine Eltern hatten ihn stets gelehrt, dafür zu kämpfen, was er wollte, und woran er glaubte.

Er wollte Kyla Grant. So sehr.

***

Kyla erwachte früh und machte sich auf den Weg in die Küche. »Liebste Köchin, gibt irgendetwas, das ich Nicols Familie heute Morgen bringen könnte? Ich würde ihnen gern einen kurzen Besuch abstatten.«

Die Köchin gab einer Helferin ein Zeichen. »Machst du bitte einen Korb für die Männer fertig, Fiona? Etwas Haferbrot und Obst für die armen Burschen. Kyla, du bist ein Schatz, ihnen einen Korb zu bringen. Du hast ein Herz wie deine Mutter. Du bist so süß, dass ich nur für dich noch einen Kuchen beifüge.«

Kyla trat zu der Frau hinüber, um ihr die Schultern zu drücken und sie auf die Wange zu küssen. »Du bist die Allerbeste, Nonie. Du weißt, dass ich deine Obstkuchen immer noch liebe. Hast du Mama schon gesehen?«

»Ja, sie ist gekommen, um den Haferbrei für deinen Papa zu holen. Seine Bewegungen sind heute Morgen langsam, weshalb er nicht in den Saal kommt.«

Fiona reichte ihr den Korb mit den Speisen.

»Wenn du Mama siehst, richte ihr bitte aus, ich käme später wieder.«

Sie trat durch die Hintertür der Küche und durchquerte die Gärten. Sie liebte diese Jahreszeit, wenn die Blätter gerade bunt zu werden begannen und die Nächte kühl wurden. Ihre Eltern waren beschäftigt, also würde sie die Rüge für ihr Davonstehlen erst später am Tag erhalten. Ihr entfuhr ein tiefes Seufzen, auf das ein breites Lächeln folgte. Ersteres, weil sie für ihre Reise nach Buchan Land Rede und Antwort stehen musste, und Letzteres, weil sie sich – wieder einmal – beim Gedanken an Finlays Lippen auf ihren ertappte und daran, wie schön sich seine Umarmung angefühlt hatte.

Es gab nichts Besseres als die Gewissheit, dass sie Finlays Blick auf sich gezogen hatte.

Sie schob diesen Gedanken ganz nach hinten und konzentrierte sich stattdessen auf den Verlust, den seine Familie erlitten hatte, und darauf, wie sie ihre Unterstützung bestmöglich zum Ausdruck bringen konnte. Als sie dem Häuschen näher kam, verlangsamte sie ihre Schritte und war überrascht, Finlay draußen auf einem Findling sitzen zu sehen. Er hatte den Blick in die Ferne gerichtet und ein trauriger Ausdruck zeigte sich auf seinem Gesicht.

»Finlay?«

Er zuckte mit dem Kopf und stand auf, sobald er sie bemerkte. »Guten Morgen, Kyla.«

»Ich habe etwas Essen von der Köchin für euch mitgebracht.«

»Vielen Dank.« Er nahm den Korb mit einem Lächeln entgegen und stellte ihn ab.

»Darf ich?« Sie zeigte auf den Findling, um ihm deutlich zu machen, dass sie ihm Gesellschaft leisten wollte. Er musste eine überaus schwierige Zeit durchmachen.

Finlay nickte. »Aye, aber warte einen Moment.« Er eilte ins Haus und kam kurz darauf mit einem zusätzlichen Plaid wieder zum Vorschein, das er für sie auf dem Findling zurechtlegte. »Es ist ein bisschen kühl für dein Zartgefühl.« Er wackelte mit der Augenbraue.

Kyla musste ihren Drang zu kichern unterdrückten und sie murmelte: »Vielen Dank. Bin ich zart besaitet?« Sie setzte sich und blickte genau in dem Moment zu ihm auf, als er sich neben sie plumpsen ließ.

Er sah stur geradeaus und raunte: »Beim Bach habe ich etwas Zartes an dir gespürt, da bin ich sicher.« Diesmal konnte sie ihr Kichern nicht zurückhalten. »Zart, Finlay?«

»Soll ich noch einmal versuchen, etwas Zartes zu entdecken? Vielleicht habe ich mich ja geirrt.« Ihre Blicke verfingen sich, und von Neuem begannen die Schmetterlinge sie zu triezen. Sein freches Grinsen spendete ihr Wärme. Er konnte immer noch lächeln, nach allem, was er hinter sich hatte.

Sie überlegte zehn verschiedene Antworten, doch letztendlich entschied sie sich für die unschicklichste. »Das wirst du hoffentlich an einem anderen Tag noch einmal versuchen.« Auf halbem Weg durch den Satz spürte sie, wie ihre Wangen heiß wurden, doch sie brachte es fertig, die Worte hervorzubringen. Sie ließ den Blick einen Moment lang auf ihren Hände ruhen, ehe sie die Augen zu seinen aufschlug. Verschwunden war sein Lächeln, und sein Gesichtsausdruck ließe sich am besten mit sehnsüchtig beschreiben.

Sie war sich nicht sicher, aber sie glaubte, ihn etwas wie »Ich verspreche es« murmeln zu hören.

Als er sich von ihr abwandte, war der Augenblick vorüber.

»Wie ist es dir ergangen? Wie geht es deinem Vater?«, fragte sie.

»Besser.« Wieder schweifte sein Blick in die Ferne und er lehnte sich, auf seine Handflächen gestützt, zurück. »Sie ist ohne jegliche Schmerzen gestorben. Ich habe nicht gewagt, das Papa gegenüber zu sagen, aber ein Teil von mir ist froh, dass wir sie nicht mehr leiden sehen müssen.«

Sie legte die Hand auf seine und er setzte sich auf, damit sie die Finger verschränken konnten. »Glaubst du an den Himmel?«, fragte sie.

Er dachte eine Weile nach und antwortete dann: »Das tue ich. Mama hat daran geglaubt.«

»Ich auch. Dann wird der Tag kommen, an dem du sie wiedersehen wirst.«

Er nickte. »Das hat Mama auch gesagt. Die Idee gefällt mir. Danke.«

Kyla wurde auf ihre Tante und ihren Onkel aufmerksam, die in ihre Richtung kamen, also zog sie ihre Hand zurück. Finlay stand auf, um ihre Tante Celestina und Onkel Brodie zu begrüßen, und sie umarmte die beiden. Andere kamen den Weg entlang zum Häuschen, also flüsterte sie: »Ich komme dich ein anderes Mal besuchen.«

Er hob den Korb vom Boden und antwortete: »Nochmals vielen Dank.« Er hielt die Tür für die anderen auf, und sein Blick blieb an ihr haften, bis sie das Gefühl hatte, sie würde ihm zu Füßen zerschmelzen.

Oh, wie sehr sie sich wünschte, sie könnte ihn umarmen und berühren und herzen, wann immer sie die Lust danach überkam.

***

An diesem Abend musste Kyla schließlich Rechenschaft ablegen. Ihre Mutter hatte ihr Nachricht geschickt, sie solle ihre Eltern umgehend in der Kabinettstube treffen. Nachdem sie den Gang so lange wie möglich hinausgezögert hatte, stapfte sie die Treppe hinunter und klopfte an die Tür.

»Herein«, dröhnte die Stimme ihres Vaters.

Sie spähte um die Tür herum und war erfreut, nur ihre Eltern dort drinnen zu sehen. Ihr Vater saß an seinem Schreibtisch und ihre Mutter auf einem Stuhl an seiner Seite. Es war weitaus besser, ihnen allein gegenüberzutreten als im Beisein einer Reihe von Zeugen. »Sei gegrüßt, Papa. Du hörst dich so viel besser an. Geht es ihm besser, Mama?«

Ihr Vater sah sie streng an. »Setz dich. Du wirst uns nicht von unserem Vorhaben ablenken, Tochter.«

Sie nahm auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz und zupfte an den Falten ihres Rocks herum. »Mama, verzeih mir meine Übertretung. Ich ...«

»Wie konntest du nur?« Tränen rannen ihrer Mutter über das Gesicht, und genau das hatte sie nicht sehen wollen. »Wie konntest du uns nur solche Sorgen machen, nach allem, was dein Vater und ich durchgestanden haben?«

Ihr Vater drückte Mutter die Hand und sagte: »Ich würde gerne Kylas Gründe hören, Maddie. Wir sollten ihr erlauben, ihre Beweggründe darzulegen. Sie war selten widersetzlich, also muss sie der Ansicht sein, dass sie einen guten Grund hatte.«

Ihre Mutter zog ein Leinentuch hervor, mit dem sie sich die Tränen abtupfte und faltete die Hände im Schoß. »Aye, ich würde mir gern deine Begründung anhören, Kyla.«

Kyla holte tief Luft und setzte zu ihrer Erklärung an, wobei sie hoffte, ihre Eltern überzeugen zu können, dass sie das Richtige getan hatte. »Nachdem ich Jamie und Onkel Logan über die Söldner und ihre bösen Absichten uns gegenüber habe reden hören, konnte ich nicht einfach untätig herumsitzen und zuschauen. Wir haben zu viel durchlitten und so viel davon ist auf unseren Streit mit Buchan und MacNiven zurückzuführen. Ich konnte nicht zusehen, wie meine Familie erneut auseinandergerissen wird. Papa, es war so schwer, als du in der Schlacht verletzt worden bist. Wir wussten nicht, ob du den nächsten Tag erleben würdest.« Die Tränen fingen an, ihr über die Wangen zu laufen, doch sie schaffte es, sie größtenteils unter Kontrolle zu behalten. Sie würde ihre Beweggründe darlegen und das Verständnis ihrer Eltern ernten. »Nach unseren Feierlichkeiten für Jamie und Gracie und für Sorcha und Cailean haben wir zu etwas Ähnlichem wie vorher zurückgefunden. Du warst daheim und wir waren wieder glücklich. Unser Clan funktionierte wieder. Ich war stolz, wie wir alle zusammenhielten, und die gute Arbeit, die Jake und Jamie als Lairds leisteten, und ich … ich war bereit, etwas beizutragen, damit es so blieb. Wir müssen durchhalten.« Ihr Tonfall hatte sich verändert und die Wut, die sie darüber hatte, was ihre Liebsten zu erdulden gezwungen waren, sickerte durch. »Mama, ich konnte es nicht zulassen. Und warum kann ich niemals bei irgendwelchen Missionen dabei sein? Connor wird auch immer zurückgelassen. Das ist nicht gerecht ihm gegenüber.«

Ihr Vater entgegnete: »Wir sprechen über deine Situation, nicht Connors. Deine Brüder sind alle jahrelang auf den Übungsplätzen ausgebildet worden, um in der Lage zu sein, sich zu beschützen. Du weißt, wie begabt die Ramsay Frauen als Bogenschützinnen sind, aber du warst nie daran interessiert, kämpfen zu lernen. Wie hattest du geplant, dich selbst zu verteidigen?«

»Es waren viele Wachen bei uns. Finlay war als mein Beschützer bestimmt. Ich hatte einen Plan«, sprach sie beharrlich weiter, wobei sie zwischen ihren Eltern hin- und hersah. »Ich wollte mit Davina sprechen. Ich glaubte, wir könnten von Frau zu Frau zu einer Einigung kommen. Meine Hoffnung war, dass sie preisgeben würde, was ihr Vater plante, und ich sie überzeugen könnte, zur Etablierung von Frieden zwischen unseren Clans beizutragen.«

»Und, warst du erfolgreich?«, fragte ihr Vater.

»In gewisser Weise, aye. Davina erzählte mir etwas, das niemand sonst aus unserer Gruppe enthüllt hatte. Und wir müssen ihr helfen, Papa. Bitte sag mir, dass du ihr helfen wirst.«

»Was hat sie dir erzählt?«

Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihre Mutter, die brutal missbraucht worden war, bevor Alex sie aus der Festung ihres Stiefbruders gerettet hatte. Ihre Mama würde Davina helfen wollen, dessen war sie sicher. »Mama, ihr Vater überlässt sie Männern nach seinem Gutdünken. Sie hat in dieser Angelegenheit kein Mitspracherecht. Er will sie Simon de La Porte ausliefern, der bald ankommen wird.«

Genau wie sie erwartet hatte, schnappte ihre Mutter nach Luft.

»Und sie hat jetzt ein kleines Kind. Es ist MacNivens Tochter, und sie wünscht sich nur, das kleine Mädchen in Frieden großzuziehen. Ihr Vater hat von mir gewollt, sie zu überzeugen, sich seinen Wünschen zu fügen, glaube ich, aber ich habe das nicht getan. Wie kann ihr eigener Vater sie so übel behandeln?«

»Ist das der Grund, warum ihr von seinem Land verbannt wurdet?«, fragte ihr Vater.

»Aye, er war wütend, weil ich nicht seiner Meinung war. Er hat sein Schwert über dem Kopf geschwungen und es auf eine Steinbank sausen lassen. Finlay hat sein eigenes Schwert gezogen, um mich zu beschützen.«

»Also hast du, anstatt zu helfen, den Versuch behindert, Frieden zu stiften.« Die Stimme ihres Vaters hatte diesen ruhigen Tonfall angenommen, den sie alle fürchteten, denn es war der Ton des Richtens, der sie allein vom Klang zum Weinen brachte.

»Aber Papa.« Sie saß auf der Stuhlkante und hielt die Armlehnen fest umklammert. »Wir müssen ihr helfen. Kannst du das nicht sehen? Wir müssen ein Armee schicken, um sie dort herauszuholen und sie mit ihrem Kind an einen sicheren Ort zu bringen. Ich habe ihr versprochen, dass wir ihr helfen.«

»Hast du de La Porte gesehen?

»Nein, aber ich würde ihn nicht erkennen, wenn ich ihn sehen würde. Onkel Logan hat ihn nicht gesehen. Wir müssen sie retten, ehe er sich ihr aufzwingt. Selbst wenn sie ein Baby hat, ist das immer noch Vergewaltigung, nicht wahr? Mama?« Sie musste sie dazu bringen, dass sie verstanden.

Ihr Vater stand von seinem Stuhl hinter seinem Schreibtisch auf und ging zur Vorderseite herum. Er setzte sich auf die Kante und zog sie von ihrem Stuhl hoch, um sie in die Arme zu schließen und das Kinn auf ihren Oberkopf zu stützen.

Dann kamen die Tränen und sie konnte sie nicht mehr aufhalten.

»Papa, tue ich dir auch nicht weh?« Sie schluchzte an seiner Brust und nahm seinen vertrauten Duft und die Wärme seiner Umarmung wahr, als sie sich an ihrem Lieblingsplatz auf dieser Welt in Tränen auflöste.

»Nein, du tust mir nicht weh. Die einzige Möglichkeit, wie du mir wehtun kannst, ist, wenn dir etwas zustößt.«

»Erkennst du nicht, dass ich Angst hatte, du würdest mich nie wieder umarmen können?« Sie schluchzte noch heftiger und ihr Atem hickste, als sie die Tränen herunterschluckte. »Ich musste etwas unternehmen, um zu verhindern, dass dies noch einmal passiert. Ich habe dich gerade erst zurück, Papa. Ich kann nicht ertragen, dich zu verlieren.«

»Du hast solch ein weiches Herz.« Er stieß einen langen Seufzer aus, als er ihr über den Rücken streichelte. »Genau wie deine Mutter.«


Kapitel Sechs

Der Tag der Beerdigung war gekommen. Finlay ging neben seinem Bruder, als sie den Hügel hinauf zum Hauptturm liefen, in dem die Frauen den Körper vorbereitet hatten. Sein Vater und Brodie Grant gingen ihnen voran. Wenn sie den Hauptturm erreichten, würden die Frauen den Leichnam an die Männer übergeben, und die engste Familie würde ihn auf den Friedhof tragen, auf dem Inga ihre letzte Ruhe finden würde.

Sein Verstand war wie betäubt.

Als sie auf ihrem Weg vorankamen, traten die Menschen aus ihren Häuschen, um Ingas Familie zu folgen und ihnen mit ihrer Anwesenheit ihr Mitgefühl auszudrücken. Andere blieben mit gesenkten Köpfen, die Hände zum Gebet gefaltet, vor ihren Häusern stehen, als sie vorbeigingen.

Er kam an einer Gruppe Burschen vorüber und hörte: »Er hätte daheim sein sollen.«

Ein weiteres Flüstern: »Die Familie beschämt.«

Ein anderer: »Schande über Finlay. Welcher Sohn lässt seine Mama im Stich, wenn sie so kurz vor dem Tod ist?«

Die Sticheleien setzten sich fort, als sie weiter vorankamen, aber Finlay ignorierte sie so gut er konnte. Er hatte getan, worum seine Mutter ihn gebeten hatte, und sein Vater verstand es. Die Meinungen der anderen waren unwichtig.

Das jedenfalls versuchte er, sich selbst zu sagen.

»Geh heim.«

»Schändlich.«

Fergus flüsterte wütend: »Sie haben recht. Du hättest hier sein sollen.«

Die Worte waren schmerzhafter, da sie von seinem Bruder kamen, aber er versicherte sich, dass er sein Betragen niemandem erklären musste.

»Genau wie sein Onkel.«

Es fielen noch einige weitere Kommentare über die Schandtat, ehe Brodie Grant herumwirbelte. Er führte die trauernde Familie beiseite und dann zog er sein Schwert aus der Scheide. »Ich habe genug gehört. Finlay hat seine Familie nicht beschämt. Eure Stichelei hört hier auf, oder ihr werdet mir nach der Prozession auf dem Übungsplatz gegenübertreten. Wer ist interessiert?« Er drehte sich von einer Gruppe zur nächsten und lief den Pfad entlang, um Finlays Beschuldiger zu konfrontieren, aber niemand sagte etwas.

»Das hatte ich auch nicht gedacht. Finlays Betragen ist für seinen Vater, für mich und für seine Lairds akzeptabel. Also ist es für euch alle akzeptabel. Das Anprangern endet hier und jetzt.« Er schob sein Schwert wieder in die Scheide und kehrte an Nicols Seite zurück, als ob nichts geschehen wäre. Die Kommentare hörten auf der Stelle auf.

»Meinen Dank, Onkel Brodie«, flüsterte Finlay. Der Bruder des Lairds hatte Fergus und ihm vor langer Zeit gesagt, ihn Onkel zu nennen, was sie mit Freuden getan hatten. Sie hatten ihren Weg zum Hauptturm beinahe zur Gänze zurückgelegt, als drei andere sich ihnen anschlossen: Brodies Söhne, Loki und Braden, und sein Enkelsohn Kenzie. Sie reihten sich hinter Finlay und Fergus ein.

Finlay hätte über ihre Demonstration von Solidarität nicht erfreuter sein können.

Unfähig zu glauben, dass seine Mutter gegangen war, stand er das restliche Begräbnis durch, als ob er es aus der Ferne beobachtete. Er sah viele Gesichter, die in seiner Wahrnehmung alle zu einem verschmolzen.

Er konnte sich nur auf diesen endlosen Sprechchor in seinem Kopf konzentrieren. »Schändlich, schändlich, schändlich …«

Obwohl Brodie Grant den Sticheleien der anderen ein Ende gemacht hatte, waren sie in seinen Kopf eingedrungen. Ganz gleich, was seine Mama ihm gesagt hatte, hätte er dort sein sollen.

Dieser Gedanke hielt sich während des übrigen Begräbnisses beharrlich.

Die Männer schritten schweigend zur Begräbnisstätte der Grants, und die Frauen folgten nur bis zum Rand des Friedhofs, auf dem der Leichnam seiner Mutter zur letzten Ruhe gebettet würde. Pater McKenny sagte wunderschöne Gebete auf, und ehe Finlay sich versah, hatten sie ihren Körper in den Boden hinabgelassen. Als er über die Schulter sah, um sich von Kylas Anblick trösten zu lassen, lag ihr Blick auf ihm. Es sah aus, als stünden ihr Tränen in den Augen, doch sie war zu weit entfernt, als dass er es mit Sicherheit hätte sagen können. Wie er sich wünschte, dass sie an seiner Seite wäre, so wie seine Eltern den Herausforderungen des Lebens immer zusammen gegenübergestanden hatten …

Er drehte sich zu der Zeremonie zurück und in seiner Kehle bildete sich ein Kloß.

Seine Mutter war für immer gegangen.

***

Das Festmahl nach der Beerdigung hatte Finlay gutgetan, oder so dachte Kyla jedenfalls. Die dummen, anprangernden Kommentare hatten geendet.

Sie hatte keine hinterhältigen Kommentare gehört, die ihn bloßstellten, obwohl ihr berichtet worden war, wie schrecklich der Gang zur Festung gewesen war. Der Gedanke, einer trauernden Familie noch mehr Leid aufzuzwingen, beunruhigte sie auf so vielerlei Weise, dass sie sich genötigt gesehen hätte, etwas in dieser Sache zu unternehmen. Sie war stolz auf Onkel Brodie, der sich gegen alle gestellt hatte, die dem törichten Anprangern geneigt waren, was hauptsächlich von den Älteren ausging.

Der Umstand, dass die beiden Brüder überhaupt nicht miteinander kommunizierten, war die einzige Sorge, die sie beschäftigte. Wenngleich sie sich wünschte, an Finlays Seite zu stehen, wann immer es möglich war, beschloss sie, Abstand zu wahren. Es war eine Zeit des Respekts für seine geliebte Mutter und da waren viele Menschen, die ihm und seiner Familie ihr Mitgefühl ausdrücken wollten.

Sie wusste in Wahrheit auch nicht, wie sie sich ihm nähern sollte. War er an ihr interessiert oder hatte sich ihre Anziehung einfach gebildet, weil er gezwungen war, als ihr Beschützer zu agieren? Sie wusste es nicht, obwohl sie hoffte, dass seine Gefühle echt wären. Die beste Vorgehensweise würde für sie darin bestehen, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern und ihm den nächsten Schritt zu überlassen. Er machte eine überaus schwierige Zeit durch und vielleicht musste er für eine Weile allein sein.

Am folgenden Morgen traf Kyla in der großen Halle mit Sorcha zusammen. »Wirst du mir zeigen, wie ich mich selbst verteidigen kann?« Ihre Unfähigkeit, sich zu verteidigen, war etwas, das seit Buchans Angriff schwer auf ihr lastete … und sie spürte, dass der Konflikt mit seinem Clan längst noch nicht vorbei war.

Ihre Cousine antwortete ihr mit einem wissenden Blick. »Wie bald musst du imstande sein, dich selbst zu verteidigen?«

»Bald«, flüsterte sie. »Und ich habe noch eine Frage an dich.« Um sich zu vergewissern, dass niemand lauschte, sah sie sich um. »Wann hast du gewusst, dass Cailean der Richtige ist?«

Sorcha sah ihre Cousine mit hochgezogener Augenbraue und einem kleinen Lächeln auf dem Gesicht an. »Finlay, aye?«

Kyla deckte ihr die Hand auf den Mund. »Still. Ich bin noch nicht sicher. Aber da ist etwas.« 

Sorcha kicherte. »Du hast ihn geküsst, aye? Dies ist eine Möglichkeit, wie du es mit Sicherheit wissen kannst. Wenn seine Küsse besser sind als die von irgendwelchen anderen Jungs. Wie sind sie?«

Kyla wurde rot. »Sehr schön. Aber da muss noch mehr sein. Wie hast du gewusst, wie er für dich empfindet?«

»Der Teil war leicht. Es ist die Art, wie er dich anschaut. Wenn er sich benimmt, als wäre außer dir niemand sonst anwesend, und wenn es dir egal ist, wenn irgendjemand in der Nähe ist, dann weißt du, dass es richtig ist.«

Sie überdachte den Ratschlag ihrer Cousine und dann entschied sie: »Nein, noch nicht.«

Mit einem wissenden Ausdruck auf dem Gesicht legte Sorcha den Kopf schief. »Sieht so aus, als ob du auf dem Weg bist, dich zu verlieben –«

»Ich habe wichtigere Dinge zu besprechen«, unterbrach Kyla sie. »Zurück zur Verteidigung.«

»Also, gegen wen musst du dich verteidigen?«

»Ich bin nicht sicher. Ich habe mich in Buchans Burg so verletzlich gefühlt. Ich hätte mich so viel besser gefühlt, wenn ich nicht von einem Mann zu meinem Schutz abhängig gewesen wäre, sobald wir drinnen waren.«

»Dann brauchst du keinen Pfeil und Bogen, und das ist die einzige Kunst, die ich dir beibringen kann. Maggie ist diejenige, die du willst.« Sorcha machte ihrer Schwester in der bevölkerten Halle ein Zeichen.

Maggie kam herbei und ließ sich auf der Bank ihnen gegenüber nieder. »Was ist?« Sie ließ den Blick erwartungsvoll zwischen den beiden hin und her schweifen.

»Kyla möchte lernen, sich selbst zu verteidigen.«

Maggie grinste. »Da bist du an die Richtige geraten.«

»Bin ich das?« Kyla sah ihre Cousine mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie hatte noch nie gehört, dass Maggie jemandem ein Leid zugefügt hatte.

Sorcha kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Meine Schwester hat eine absolute Treffsicherheit mit dem Dolch, aber außer Bethia und mir weiß das niemand.«

»Wer hat dich unterrichtet?«

»Nun, meine Mama hat mich vor langer Zeit unterwiesen, aber sie weiß nicht, wie versiert ich geworden bin«, antwortete Maggie.

»Kannst du mich unterweisen? Kann ich in kurzer Zeit lernen, einen Mann in gewisser Entfernung zu treffen?«

Maggie legte den Kopf schief und dachte einen Augenblick nach. »Ich werde dir vielleicht nicht beibringen können, mit einem Dolch zu töten, aber du wirst in der Lage sein, einen Mann genügend zu verletzten, um ihm Einhalt zu gebieten, und zu entkommen oder ihn weiter zu verletzen.«

Kyla ließ die Stimme sinken. »Und wirst du mir beibringen, wie ich ihn mehr verletzen kann?«

»Das werde ich.« Maggies Blick geriet nicht ins Wanken und ihr Ausdruck blieb undurchschaubar.

Ein Schauder lief ihr über den Nacken. Kyla starrte ihre Cousine an, als ob sie die junge Frau nie zuvor gesehen hätte. Woher kam diese Person? Sie wusste, dass Molly und Maggie aus missbräuchlichen Verhältnissen stammten, aber wie schlimm war ihr Leben wirklich gewesen? Nach dem Ausdruck in ihrem Blick zu urteilen, vermutete Kyla, dass es sehr schlimm gewesen sein musste.

»Wirst du mir helfen?«, fragte sie schließlich.

»Besorge dir einen guten Dolch. Du brauchst deinen eigenen, den du in den Falten deines Rocks verstecken kannst. Ich nähe Taschen in jedes Kleid, das ich besitze, und habe Bandagen um meine Fußgelenke. Manchmal habe ich drei Dolche bei mir. Sorcha und ich können dir dabei helfen.«

Kyla sprang eifrig auf, um ihre Mission auszuführen. »Ich weiß, wo ich genau den richtigen herbekomme. Trefft mich später hinter den Stallungen.«

»Wohin gehst du?«, fragte Sorcha.

»Ich will Kenzie suchen. Er übt oft mit Dolchen.« Lächelnd drehte sie sich auf dem Absatz um und eilte zur Tür hinaus.

Sie fand Kenzie in den Stallungen, wo er die Pferde seines Vaters abrieb. »Kenzie, ich brauche deine Hilfe.«

Sofort kam er zu ihr. »Was brauchst du?«

»Ich brauche einen Dolch.«

»Wofür? Für wen willst du ihn benutzen?« Kenzies Augen waren so groß wie Goldmünzen.

»Ich möchte mich nur darin üben, mich selbst zu beschützen. Das ist alles, was ich will. Wirst du mir helfen?«

Er kicherte. »Ich werde dir meinen speziellen Vorrat zeigen.« Kenzie rannte die Stallgasse entlang zu der Leiter und dann kletterte er auf den Dachboden. Auf der obersten Stufe blieb er stehen, um sich umzudrehen und ihr ein Zeichen zu geben. »Komm mit mir.«

Für jemanden von Kenzies Größe war es leichter, sich auf dem Dachboden zu bewegen, aber sie schaffte es, die Strohhaufen zu umgehen und dem Jungen zu einem kleinen Schrank zu folgen, der in die Wand eingelassen war. Vorsichtig nahm er eine Schachtel aus dem Inneren. Seine Augen leuchteten auf, sobald er den Deckel hob. »Siehst du? Ich habe viele. Du kannst einen davon auswählen, außer diesem, da es mein Lieblingsdolch ist.«

»Woher hast du sie? Warum musst du so viele aufbewahren?«

Sie starrte auf die Vielzahl der Klingen – lang, kurz, dick, dünn.

»Zum Schutz. Wenn jemand einen zurücklässt, nehme ich ihn an mich. Eines Tages bin ich vielleicht wie mein Vater und muss einen Dolch gegen die Norweger gebrauchen.« Seine Augen tanzten vor Aufregung. »Such dir deine Waffe aus.«

Sie blickte in die Schachtel und befingerte einen Dolch mit einem roten Griff. »Was ist mit diesem hier. Kann ich ihn haben?«

Kenzie hielt ihre Hand hoch und legte den Dolch neben ihre Handfläche. »Er scheint die richtige Größe zu haben. Das ist mein Geschenk an dich, wenn du mich zum Üben mitnimmst.«

»In Ordnung. Ich treffe Maggie gleich hinter den Stallungen. Dann werden wir zum Üben in die Gärten gehen. Keiner wird uns dort sehen.«

»Ich bin auch recht versiert, wie du wissen musst. Ich bin nicht nur mit meiner Schleuder gut.«

»Kenzie, du hast mehr Fähigkeiten als die meisten erwachsenen Männer. Ich habe keinen Zweifel, dass du großartig mit deinem Dolch umgehst. Wirst du mir helfen?«

Er warf sich in die Brust. »Natürlich. Es ist mir ein Vergnügen, dir zu helfen. Lass mich nur schnell meinen Vorrat verstecken.« Kenzie setzte den Deckel wieder auf und verstaute die Schachtel wieder sorgfältig im Schrank, in dem sie vor neugierigen Augen versteckt war.

»Warum nimmst du sie nicht mit nach Hause?«

Er lachte. »Ich habe auch eine zu Hause. Man kann nie wissen, wann man einmal eine Waffe braucht.«

Sie konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. »Komm, suchen wir Maggie.«

Einige Augenblicke später strebten die drei auf die Bäume hinter den Gärten zu, und auf dem Weg dorthin bestürmte Kenzie die beiden Mädchen mit Fragen. Er war ein ausnehmend gesprächiger Bursche.

»Wer hat dir beigebracht, einen Dolch zu benutzen?«, fragte er Maggie. »Glaubst du, du bist besser als ich? Kannst du Kyla unterrichten? Sie hat noch nie zuvor einen geworfen. Ich habe das schon gemacht. Viele Male. Wir können herausfinden, wer der Beste von uns dreien ist, wenn wir fertig sind. Wirst du mir auch mehr beibringen, Maggie?«

Sobald sie die perfekte Stelle gefunden hatten, drehte Maggie sich zu Kenzie um. »Jetzt musst du sorgfältig auf meine Anweisungen hören.«

Einige Stunden später stand Kyla startbereit vor einer Reihe mit drei Dolchen in Stellung, die auf einem Baumstumpf vor ihr lagen. Kenzie gellte: »Da ist einer in der Eiche.«

Kyla warf ihren Dolch und er landete mit einem Knall mitten im Stamm.

»Dort ist einer in der Kiefer.«

Sie warf einen weiteren Dolch und traf die Kiefer frontal.

»Hab acht. Er kommt aus der Esche zu deiner Linken.«

Ein weiterer Wurf erwischte den Baum knapp. »Oh, ich hätte diesen beinahe verpasst.«

Maggie lächelte. »Kyla, du bist eine ausgezeichnete Schülerin. Ich kann kaum glauben, wie gut du dich in so kurzer Zeit entwickelt hast.«

Kenzie stürmte über das Gras und sammelte die Dolche für sie ein. »Du bist noch nicht so gut wie ich … nicht wahr, Maggie? Aber du bist ziemlich gut.«

Einen Moment später schallte eine Stimme vom Burghof her. »Kenzie! Wo bist du zum Teufel?«

»Ach, das ist mein Vater.« Er übergab die Dolche an Kyla und rannte davon. »Ich komme, Papa.«

Loki tauchte mit Kenzie im Schlepptau hinter ihnen auf und fragte: »Was macht ihr beiden hier?«

»Nichts. Wir unterhalten uns nur. Wir sind es leid, drinnen zu sein«, gab Maggie zurück, die dabei auf die Nagelhaut eines ihrer Finger blickte.

»Hmm. Warum glaube ich euch nicht? Schon gut. Denkt einfach daran, dass ihr innerhalb des Ringwalls bleibt.« Er ging so schnell davon, wie er gekommen war.

Kyla umarmte ihre Cousine und meinte: »Danke. Ich fühle mich viel selbstbewusster.«

»Jetzt sei ehrlich«, meinte Maggie. »Wer hat dich inspiriert, diese neue Fähigkeit zu erlernen?«

»Versprichst du, es nicht zu verraten?«

Maggie nickte.

»Simon de La Porte.«

***

Finlay trat nach Einbruch der Dunkelheit in sein Häuschen. Ihr Clan hatte ihnen reichlich zu Essen gebracht, und so nahm er an, dass sein Vater zu Hause sein würde, anstatt im Hauptturm. Fergus stand vom Tisch auf, sobald er eintrat. Sein Vater blieb sitzen.

»Wo bist du gewesen?«

»Ich habe nachgedacht.« Er ging auf den Topf am Herd zu und füllte sich eine Schale mit Hammeleintopf.

»Worüber? Wie sehr du uns beschämt hast?«

»Fergus, fang nicht wieder damit an«, gebot sein Vater mit müder Stimme. »Warum Papa? Es ist die Wahrheit. Alle sagen das, außer dir und Onkel Brodie. Die Männer auf den Übungsplätzen sagen alle, er hätte zuhause bleiben sollen. Ich denke, ich habe eine Antwort verdient. Papa und ich haben dir beide gesagt, dass du bleiben sollst. Du hattest zugestimmt, das zu tun, und dann bist du gegangen. Einfach so.«

»Eine Antwort auf was?« Finlay rückte vor, bis sein Gesicht nur noch eine Nasenlänge von dem seines Bruders entfernt war. Finlay war der Größere der beiden, wenngleich er ein Jahr jünger als Fergus war. Er war auch stärker. Er konnte es mühelos mit seinem Bruder aufnehmen, wenn er kämpfen wollte.

Finlay war kampfbereit. Ein Teil von ihm war begierig darauf.

»Warum bist du von uns fortgegangen? Glaubst du nicht, dass wir dich gebraucht hätten, als sie starb? Glaubst du nicht, dass es hart für uns war, als sie nicht mehr aufwachte? Da waren nur Papa und ich. Alle anderen, mit Ausnahme der Heilerinnen, waren ferngeblieben.«

»Ich muss dir gar nichts erklären. Ich hatte meine Gründe.«

»Was könnte wichtiger sein als deine eigene Mutter? Warst du hinter Kyla her?«

Die Worte elektrisierten ihn. Was wusste Fergus über sein Interesse an Kyla? »Ich wusste bei meinem Aufbruch nicht, dass sie bei der Reise dabei sein würde. Ich hatte nichts mit ihr zu tun.«

»Du schnüffelst in letzter Zeit um sie herum. Was lässt dich glauben, dass du für die Tochter des Lairds gut genug bist?«

Finlay packte seinen Bruder beim Nacken und schleuderte ihn gegen die Wand, um ihn dort festzuhalten. »Du wirst nicht auf diese Weise über sie reden. Hast du mich verstanden? Mir ist als Grant Krieger gestattet, mit ihr zu sprechen, und das ist alles.«

Finlay drückte seinem Bruder den Arm gegen die Luftröhre.

»Sie ist der Grund, nicht wahr? Du willst sie«, keuchte er angestrengt, ohne sich zu beugen. »Wegen Kyla hast du Mama vergessen.«

Ihr Vater stürzte sich auf die beiden und riss sie auseinander. »Ich habe genug von euch beiden gehört. Wenn es etwas gibt, das eure Mama sich gewünscht hätte, dann dass wir alle miteinander auskommen.«

Fergus rieb sich den Hals. »Außer, dass Finlay eine Peinlichkeit ist.«

»Zum Teufel nochmal, das bin ich nicht. Ich habe getan, was ich tun musste.«

Sein Vater trat zurück und forderte ihn auf: »Finlay, sag es deinem Bruder.«

»Sag mir was? Ich werde dir sagen, was ich noch weiß. Nach deinem Weggang war Mutters Frage ›Wo ist Finlay?‹ eines der letzten Dinge, die sie gesagt hatte. Wie, glaubst du, hat es sich für mich angefühlt, ihr das Herz zu brechen, und ihr zu sagen, dass du Grant Land verlassen hast?«

»Papa, er kann glauben, was er will«, meinte Finlay. Gegen seinen eigenen Bruder wollte er sich nicht verteidigen, der jemand war, den er auf seiner Seite geglaubt hatte, ganz gleich was auch geschah. Er hatte seiner Mutter ein Versprechen gegeben und es gehalten.

»Na schön. Dann werde ich es ihm sagen«, gellte sein Vater, der die Geduld verlor. »Finlay ist gegangen, weil eure Mutter ihm aufgetragen hatte, zu gehen.«

Finlay kehrte zum Tisch zurück und nahm seine Schale mit dem Eintopf. Er zwang sich zu handeln, als würde die Reaktion seines Bruders keine Bedeutung für ihn haben.

Fergus starrte ihren Vater mit einem Ausdruck des Unglaubens an. »Sie hat was?«

Sein Vater holte tief Luft, ehe er zu seiner Antwort ansetzte: »Sie hat Finlay gesagt, er solle gehen. Das hat sie sich von ihm versprechen lassen.«

»Warum sollte sie das tun?« Er sah zu Finlay. »Wenn das stimmt, bitte ich dich um Entschuldigung. Ich kann nur nicht verstehen, warum sie das gesagt haben soll.«

»Sie hat es mir selbst gesagt«, meinte ihr Vater. »Jetzt macht ihr beiden dem Zwist zwischen euch ein Ende. Es gibt in diesem Haushalt oder sonst wo nichts anzuprangern.«

»Es tut mir leid«, entgegnete Fergus, der sich bemühte, seinen Blick zu erwidern. »Ich werde Sorge dafür tragen, es den anderen zu sagen.«

Finlay aß seinen Eintopf zu Ende und säuberte seine Schale, ehe er das Wort im Vorbeigehen an seinen Bruder richtete: »Mach dir keine Mühe. Ich kann sehen, dass es dir zu viele Umstände machen würde. Du denkst lieber das Schlimmste von mir.« Er marschierte aus dem Häuschen ohne einen Blick zurück.

Er musste fortgehen.

Er war noch nicht weit gekommen, als Brodies Sohn Braden ihn einholte. Bradens Cousin Roddy war bei ihm. »Finlay, wir haben einen Vorschlag für dich.«

»Habe ich euch auch beschämt?«, blaffte er.

»Was?«, fragte Braden. »Nein. Sei nicht dämlich. Ich weiß, dass du trauerst. Dein Bruder nimmt es schwer, das stimmt, aber keiner von uns beschuldigt dich, weil du fortgegangen bist.«

»Um was geht es?«, fragte er müde. »Ich brauche etwas Zeit für mich.«

»Molly und Tormod sind aus Edinburgh zurückgekehrt. Sie konnten unseren König nicht auffinden, und Mollys Kopfschmerzen waren so schlimm geworden, dass Tormod sie veranlasst hat, nach Hause zu kommen. Onkel Logan hofft, dass sie eine ihrer Visionen haben wird, aber bislang ist das noch nicht der Fall. Sie hatten nicht viel Gelegenheit, nach den Söldnern Ausschau zu halten. Wir haben beschlossen, unsere eigene Gruppe aus Kämpfern zusammenzustellen und nach Edinburgh zu reisen. Wir wollen sehen, was wir über Buchan in Erfahrung bringen können.«

»Auf eigene Faust oder weiß Logan davon?«

»Er unterstützt uns und plant, uns dort zu treffen, sobald er sich um einige Angelegenheiten gekümmert hat, die er nicht näher erklären wollte. Du weiß ja, er geht einfach und spioniert, ohne je über sein Ziel zu sprechen. Wir haben eine Nachricht von Onkel Micheil erhalten, dass er und sein Sohn nach Edinburgh unterwegs sind und sie uns gern treffen würden. Sie wollen herausfinden, was sie aufdecken können. Onkel Logan hat uns versprechen lassen, dass wir uns mit Onkel Micheil treffen. Das ist seine Bedingung für die Erlaubnis, dass wir gehen dürfen. Gavin und Gregor wollen uns begleiten.« Gavin war Logan Ramsays einziger Sohn und Gregor sein Cousin und gleichaltrig.

Er sah Braden mit einem ruhigen Blick an. »Also du, Roddy, Gavin, Gregor gehen alle? Was ist mit Connor?«

»Aye, solange sein Vater einverstanden ist. Jamie wird hierbleiben. Wir hoffen, du wirst uns begleiten, weil du mehr über die Buchan Burg weißt als wir anderen.«

Finlay rieb sich über das Kinn. Er musste fort von der Belastung, die auf allem lag. Von den scheelen Blicken der Leute, die sie ihm zugedachten. Von dem Flüstern hinter seinem Rücken, insbesondere dem, seines eigenen Bruders. Er musste eine Möglichkeit finden, Kyla zu sehen, bevor er aufbrach, und ihr erklären, warum er ging.

Wenn sie andererseits etwas Wichtiges aufdeckten, würde er sich einen Gutteil Respekt von Kylas Vater verdienen. Es war ganz bestimmt einen Versuch wert. Er würde mit ihren Cousins und ihrem Bruder reisen.

»Also gut, wenn Jamie einverstanden ist, werde ich mitgehen. Wann brecht ihr auf?«

»Morgen, am Vormittag. Wir treffen uns zuerst mit Onkel Logan und Onkel Alex.«

»Ich werde dort sein.« 

Vielleicht würde er mit ihnen reisen und in Edinburgh bleiben. Tatsächlich fragte er sich, ob sein verbannter Onkel dort lebte. Möglicherweise würde er dem Mann einen Besuch abstatten.


Kapitel Sieben

Am nächsten Morgen saß Kyla in der großen Halle. Die Tür zur Halle sprang auf, und Onkel Logan stürmte quer durch den Raum auf direktem Wege in die neue Kammer ihrer Eltern am Ende der Halle. Ein Bursche, den sie für einen Boten hielt, stand neben der großen Tür.

Ihr hämmerte das Herz in der Brust, als sie zu ihm hinüberging und ihn nach seiner Absicht fragte.

»Eine Nachricht für Laird Alex Grant. Bereits an Logan Ramsay übermittelt.«

Kyla entschied, die Rolle ihrer Mutter zu spielen und ihn willkommen zu heißen. »Komm bitte herein und ich besorge dir etwas zu essen.« Geschäftig eilte sie in die Küche und kam mit einer großen Schale Eintopf von gestern Abend heraus. »Bitte sehr.«

Der Bursche war dünn und sein Blick schoss in alle Richtungen, was so auffällig war, dass sie sich fragte, ob es die Auswirkung eines nervösen Leidens war. Sobald er sich gesetzt hatte, fragte er: »Wisst Ihr, wer Kyla Grant ist?« Er nahm das Besteck und den Blick auf Kyla gerichtet, fing er an, das Essen in sich hineinzuschaufeln.

»Ich bin Kyla Grant. Warum fragst du?«

Er sprang von seinem Stuhl und fasste in seine Tunika, um ein weiteres Schriftstück hervorzuholen, das er ihr überreichte. »Eine Nachricht für Euch von Davina von Buchan.« Nachdem er nun seine beiden Nachrichten ausgeliefert hatte, ließ er sich wieder auf seinem Stuhl nieder, um seine Mahlzeit zu beenden.

Kyla zitterten die Hände, als sie die Schriftrolle befingerte. Hatte Davina herausgefunden, was ihr Vater für den Grant Clan geplant hatte?

Sie ließ den Blick durch die Halle wandern, aber keine ihrer Cousinen war schon anwesend. Sie sah zu dem Boten zurück und sagte: »Vielen Dank.« Dann lief sie eilig aus der Halle.

Erst als sie im Garten war, wo sie ihre Botschaft in aller Stille lesen konnte, entrollte sie die Schriftrolle. Sie keuchte sofort auf. Drei Worte waren in großen Lettern geschrieben:

Hilf mir bitte.

Davina

Lieber Himmel, was sollte sie tun? Sie stürmte in die große Halle zurück, um mit dem Boten zu sprechen, doch er war bereits fort.

Aus dem Augenwinkel sah sie ihre Mutter aus der Küche kommen. »Mama.« Sie lief hinter ihr her.

»Was ist, Liebes?«

»Mama, ich brauche deine Hilfe. Erinnerst du dich, was ich über Davina von Buchan gesagt habe? Ich würde sie gern in Sicherheit bringen. So schnell wie möglich.«

»Was, Liebes?«, fragte ihre Mutter abgelenkt. Sie sah sich in der großen Halle um, als ob sie nach jemandem Bestimmten Ausschau hielt. »Du weißt, ich werde dir helfen, wie immer ich kann.«

»Wir müssen Davina von Buchan helfen.«

Ihre Mutter entdeckte Brenna, die in die Halle trat. Ihr Blick heftete sich auf die Heilerin und sie legte Kyla die Hand auf den Arm. »Entschuldige mich, meine Liebe.« Sie eilte quer durch die Halle zu Brenna.

Sie waren gerade nahe genug, dass Kyla ihre Unterhaltung hören konnte. »Alex hat heute Schmerzen und ich verstehe nicht, warum«, meinte Maddie. »Könntest du ihn aufsuchen und dich vergewissern, dass ihm nichts fehlt? Ich mache mir Sorgen um ihn, dass er sich zu viel zumutet.«

Kyla durchquerte die Halle, um sich zu ihnen zu gesellen, und kam genau in dem Moment auf sie zu, als Tante Brenna antwortete. »Ich hatte gedacht, ihn heute zu besuchen. Ich werde sofort zu ihm gehen.« Sie tätschelte Maddie die Schulter und lächelte Kyla an, ehe sie auf die Kammer des Lairds zusteuerte.

Maddie war im Begriff, ihr zu folgen, doch Kyla hielt sie auf. »Mama, bitte. Ich denke, dass Davina in Schwierigkeiten ist.«

Ihre Mutter drehte sich zu ihr zurück, um sie anzuschauen. »Warum würdest du so etwas denken?«

»Weil sie mir eine Nachricht geschickt hat, in der sie schreibt, dass sie Hilfe braucht.«

»O Kyla. Ich werde keine Entscheidungen darüber treffen. Ich fühle mich schrecklich wegen allem, was dieses arme Mädchen erlitten hat, doch wie kannst du ihr helfen? Du musst mit deinem Vater sprechen. Er hat große Schmerzen, also ermüde ihn nicht zu sehr.«

Kyla seufzte, denn sie wusste, dass sie bei ihrem Vater wahrscheinlich auf taube Ohren stoßen würde, aber sie musste es versuchen. Sie folgte ihrer Mutter in die Schlafkammer und als ihr Blick auf ihren Vater fiel, verlor sie die Sprache.

Alex stand nicht weit von ihr. Er hatte sich aus der Taille vorgebeugt und hielt sich die Mitte an der Stelle, an der seine Verletzung gewesen war. Tante Brenna stand neben ihm und versuchte, ihn zurück zum Bett zu führen.

»Ist das ein neuer Schmerz oder hat er dich vorher schon überfallen?«

Er antwortete nicht, aber er keuchte, als ob er eine Stunde lang über den Hof gerannt wäre. Seine Atemzüge kamen bei jedem Schritt, den er zum Bett zurück machte, weiterhin in kurzen Stößen. Er packte den Pfosten am Kopfende so fest, dass seine Fingerknöchel sich weiß färbten. Als die Rückseite seiner Knie gegen das Bett stießen, ermunterte Brenna ihn: »Nur zu. Setz dich Alex. Das Bett steht genau hinter dir.«

Er packte ihre Hände und ließ sich auf das Bett zurücksinken.

»Sehr gut, jetzt hol ein paarmal tief Luft. Ich kann dir etwas geben, um die Schmerzen zu lindern. Möchtest du etwas haben?«

»Nein«, flüsterte er. »Ich brauche einen klaren Kopf. Wenn es andauert, nehme ich vielleicht etwas, bevor ich schlafe.« Er brauchte einige Zeit, um seine Atmung zu beruhigen und dann meinte er: »Es kehrt von Zeit zu Zeit wieder. Ich weiß nicht, was ich getan habe. Es ist jetzt besser, Brenna. Danke.«

Ihre Mutter sah sie an, als ob sie sie daran erinnern wollte, ihren Vater nicht zu ermüden. Sie konnte sehen, wie die zarten Fältchen im Gesicht ihrer Mutter sich im Laufe der letzten Wochen vertieft hatten, und sich beinahe ihr gesamtes Haar zu einer wunderschönen Schattierung von Weiß gewandelt hatte. Sie hasste alles, was ihre Eltern auszuhalten gezwungen worden waren.

Alles.

»Was ist, Kyla?«, fragte ihr Vater, sobald er ordentlich im Bett saß. »Papa, ich sollte dich nicht damit belasten …«

»Du wirst mir sagen, warum du gekommen bist, bitte.«

Sie zeigte ihrem Vater die Nachricht, und er klopfte neben sich auf das Bett, um sie zu ermuntern, sich hinzusetzen. Wie sie es hasste, ihn in diesem geschwächten Zustand zu sehen, nur noch ein Schatten des starken, stolzen Kriegers, der er immer gewesen war.

Schnell las er die Nachricht und dann nahm er ihre Hand in seine. »Ich weiß, dass du dir um Davina Sorgen machst, aber du kannst nicht mehr auf die gleiche Weise dorthin zurückkehren wie vorher. Du bist bei Buchan nicht willkommen. Unsere beste Aussicht besteht in einem Angriff und sobald wir das Einverständnis des Königs haben, werden wir das tun. Bis dahin werden wir abwarten.«

»Aye.« Sie beugte sich hinüber und küsste ihn auf die Wange. »Ich liebe dich, Papa.«

»Ich werde nirgendwohin gehen, Tochter. Das war nur ein Anflug von Schmerz.«

Sie lächelte, ehe sie aufstand und zu ihrer Mutter sagte: »Kümmere dich um ihn, Mama.« Sie küsste ihre Mutter auf die Wange und als sie daraufhin davonging, gelobte sie sich, keinen der beiden noch einmal damit zu belästigen.

Sie würde einen anderen Weg finden müssen.

Da sie mit niemandem sprechen wollte, verließ sie die Festung durch die Küche.

Der Tag war bewölkt, doch die kühle Luft war geschwunden, wie es oft im Sommer der Fall war. Kalte Nächte und warme Tage hatten in letzter Zeit vorgeherrscht. Sie wanderte die Brüstung des Burgwalls entlang, denn sie musste nachdenken, ehe sie etwas tat, was sie bedauern würde.

Ihr Instinkt war dafür, auf ein Pferd zu springen und nach Buchan Land zu reiten, doch nach ihrer letzten Reise wusste sie, dass sie mehr Schutz als nur ihren Dolch brauchte. Verzweifelt wollte sie Davina helfen, aber wenn sie ohne Plan nach Buchan Land ritt und gefasst würde, wäre Davina damit nicht geholfen.

Auf halbem Wege durch das Tor bemerkte sie jemanden im Garten sitzend.

Sie war sich recht sicher, dass es Finlay war, und so lenkte sie ihre Schritte in seine Richtung, nur um ihr Fortkommen zu verlangsamen, als sie jemanden leise weinen hörte.

Konnte das Finlay sein? Der arme Mann hatte gerade seine Mutter verloren und als sie vorbeigekommen war, hatte er nicht hier gesessen. Andere hatten über Schande gesprochen, die er über sich gebracht hatte, woran sie nicht glaubte, doch in diesem Punkt waren viele der Älteren nicht ihrer Meinung. Ihr Herz war bereits für Davina gebrochen, und es brach noch ein bisschen mehr.

Sie wusste, wie ihre Brüder über weinende Männer sprachen – jeder Grant Krieger wäre beschämt, wenn er dabei erwischt würde, wie er eine Träne vergoss –, also machte sie ein kleines Geräusch, um Finlay zu warnen, dass sie sich näherte. Wenn sie könnte, würde sie die Arme um ihn schlingen und ihn festhalten, aber sie war nicht sicher, ob er ihre Berührung in diesem Moment willkommen heißen würde.

Er stand von der Bank auf und den Rücken ihr zugewandt wischte er sich die Tränen ab, die auf seinen Wangen sein mussten.

»Finlay?«, rief sie ihm zu.

»Aye. Was ist Kyla? Ich habe geniest und geniest, sodass meine Augen schrecklich brennen.«

Kyla sah ihm nicht ins Gesicht und gab ihm damit die Gelegenheit, sich zu erholen. Sie würde nicht preisgeben, dass sie ihn hatte weinen hören. Er war so stolz wie ihre Brüder und würde es als Zeichen von Schwäche betrachten.

»Ich muss dir etwas sagen. Bitte informiere Onkel Logan nicht über das, was ich dir erzählen werde.«

Er nickte, doch er sagte nichts und wirkte überaus unbehaglich.

»Davina hat mir eine Nachricht geschickt mit nur drei Worten darin. ›Hilf mir bitte!‹« Sie reichte Finlay die Schriftrolle.

»Was schließt du daraus?«

»Hilf mir?« Vorsichtig entrollte er das Schriftstück, um nicht das Siegel zu verletzen. »Wann hast du dies bekommen?«

»Ein Bote hat etwas für meinen Vater gebracht und dann gesagt, er hätte auch eine Nachricht für mich.«

»Hast du deinen Vater gefragt?«

»Das habe ich, aber er hat einen schlechten Tag. Er sagte, er würde warten, um zu sehen, was der König über einen Angriff sagen würde. Papa geht es heute nicht gut, also habe ich in dieser Sache nicht gedrängt. Finlay, als wir Buchans Festung verlassen haben, hattest du versprochen, mir zu helfen. Wirst du das tun?«

Finlay machte große Augen. »Was genau bittest du mich zu tun?« 

»Bring mich zu Davina. Wenn wir ihr helfen, bin ich sicher, dass sie uns die Informationen über die Pläne ihres Vaters gibt. Über Simon de La Porte. Sie hat bereits versprochen, alles herauszufinden, was sie kann, um es mir zu erzählen. Willst du mir bitte helfen?« Sie sah zu Finlay auf, doch dieser rieb sich sein Gesicht, bevor er, offenbar gedankenverloren, über ihren Kopf hinweg in die Ferne blickte. »Wenn dies nicht wichtig wäre«, meinte sie leise, »würde ich nicht fragen, aber ich verstehe, dass es eine schlechte Zeit für dich ist. Ich kann einen anderen Krieger finden, der bereit ist, mich zu begleiten.«

Nachdem sie seinen Aufruhr mitangesehen hatte, konnte sie nicht anders, als nach seiner Hand zu greifen und ihre Finger ineinander zu verschlingen. Mit gefühlvoller Miene sah er auf sie herab und sie wünschte, sie könnte ihn küssen und halten und ihm sagen, dass alles gut werden würde. Doch das wäre eine Lüge.

Sie konnte ihm seine Mutter nicht zurückgeben.

»Ich weiß, ich habe es versprochen«, meinte er endlich, »und ich denke, es gibt eine Möglichkeit. Was willst du deinen Eltern sagen?«

»Nun … sie heißen es nicht gut, also werde ich ihnen eine Nachricht hinterlassen. Ich werde ihnen sagen, mein Ziel bestünde in der Beschaffung von Informationen. Wir können uns nicht noch einmal in eine prekäre Situation begeben. Das verstehe ich jetzt. Ich werde mit Maggie und Sorcha reden, ehe wir gehen und ihnen alles erklären. Eine der beiden wird die Nachricht weitergeben.«

»Dies sind meine Informationen. Eine Gruppe deiner Cousins bricht heute später am Tag zu einer Erkundungsmission auf, die dieses Mal nach Edinburgh führt. Ich bin eingeladen, mitzukommen und du könntest eine Möglichkeit finden, zu uns zu stoßen. Die Jungs sind so entschlossen, von Grant Land wegzukommen, dass sie dich nicht zurückschicken werden. Sie wollen in die Angelegenheiten des Clans eingebunden sein und sie sind sehr oft ausgeschlossen worden.«

»So ähnlich wie Connor.«

»Aye. Er könnte sich der Gruppe ebenfalls anschließen. Dein Onkel befürwortet die Reise, weil sie sich mit seinem Bruder Micheil in Edinburgh treffen. Molly und Tormod haben sich nicht mit dem König treffen können und Logan ist begierig, ihn aufzuspüren. Er hat sich um einige geheime Geschäfte zu kümmern, doch er plant, sich mit den Burschen zu treffen, sobald er dazu imstande ist. Molly ist zu krank, um nach Edinburgh zurückzukehren.«

»Sind ihre Kopfschmerzen so schlimm? Arme Molly.«

»Aye. Ich glaube, ich kann die anderen überzeugen, dir zu erlauben, mit uns zu reisen.«

Sie schlug die Hände zusammen und flüsterte: »Perfekt. Welche Cousins werden gehen?«

»Braden, Roddy, Gavin und Gregor. Micheil und sein Sohn werden sie in Edinburgh treffen. Sie werden sehen, ob sie etwas über die englischen Söldner herausfinden können. Sie versuchen immer noch festzustellen, ob de La Porte in Buchan Land angelangt ist. Wenn wir sie begleiten, können wir die Gelegenheit nutzen, um nach Davina zu sehen.«

»Werden sie mir helfen?«

»Sie bitten seit Tagen, auf Patrouille gehen zu dürfen. Liefere ihnen einen guten Grund, sich Buchan Land zu nähern und sie werden es tun. Du hast jede Menge starker Schwertkämpfer und Bogenschützen in dieser Gruppe. Gavin und Gregor sind exzellente Bogenschützen, die uns decken können, während wir den Ringwall hinaufklettern. Sobald wir Davina sehen, werden wir die Wahrheit herausfinden. Dann werden wir entscheiden, was zu tun ist.« Finlay setzte sich wieder auf die Bank zurück. »Mädchen, es gibt noch etwas, das du wissen musst.«

»Was?«

»Ich kann dir nicht versprechen, dich nach Hause zu bringen, weil ich nicht sicher bin, ob ich gleich zurückkehre. Ich werde vielleicht meinen Onkel in Edinburgh besuchen. Deine Cousins werden sich um dich kümmern.«

Der Schock erschütterte sie bis ins Mark. »Finlay, das kannst du nicht ernst meinen. Hast du dies deinem Vater und deinem Bruder erzählt?«  

»Nein, und ich möchte dein Wort, dass du es niemandem sagst.«

»Ich werde dein Geheimnis bewahren, aber warum? Du bist ein wichtiger Teil unseres Clans.«

Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Der Ausdruck auf seinem Gesicht gefiel ihr nicht. Sein gewohnter Humor war verschwunden und er hatte den Ausdruck von jemandem, der sich verloren fühlte, und vielleicht verfolgt. »Bitte überdenke das noch einmal.«

Ihre Blicke trafen sich und als die Erinnerung an den Kuss in den Wäldern sie daraufhin durchzuckte, war sie innerlich entflammt. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, erschien er ihr attraktiver. Sie wollte ihn nicht verlieren, nicht jetzt, da sie gerade angefangen hatte, ihn mit neuen Augen zu sehen.

»Ich bin nicht sicher, warum, aber ich denke, es wird funktionieren«, meinte er, ihre Bitte ignorierend. »Ich werde den anderen sagen, ich würde außerhalb unseres Landes zu ihnen stoßen, und ich verrate einfach nichts davon, dass ich dich mitbringen werde.«

Kyla schmiegte sich an Finlay und ruhte den Kopf an seiner Schulter. »Ich möchte nicht, dass du gehst.«

Er griff nach ihrer Hand. »Warum nicht? Glaubst du nicht, dass ich meine Familie beschämt habe, so wie andere das tun?«

»Nein, das ist eine Dummheit. Meine Cousins glauben das nicht. Und meine Brüder auch nicht. Das ist kein Grund, zu gehen. Abgesehen davon hatte ich gehofft …«

»Aye?« Er rieb mit dem Daumen über die weiche Haut ihres Handrückens. »Was hattest du gehofft?«

»Dass wir … du und ich, dass wir …«, brachte sie stammelnd hervor, aber sie konnte ihm nicht erlauben, zu gehen, nicht einmal für eine kurze Zeit, bis sie nicht die Wahrheit kannte. Sollte das bedeuten, dass er keine Gefühle für sie hatte?

»Mädchen, nichts würde mich glücklicher machen, als um deine Hand anzuhalten. Ich bezweifle, dass dein Vater die Erwartung hat, seine erstgeborene Tochter mit einem gewöhnlichen Krieger zu verheiraten.« Er liebkoste ihre Wange und sie bedeckte seine Hand mit ihrer.

»Aber ich könnte mit meinem Vater reden. Du verstehst nicht. Meine Großmutter hat sich gewünscht, dass wir alle unsere eigenen Ehepartner aussuchen. Tante Brenna spricht häufig davon.«

»Hat dein Vater das Gefühl, ich hätte den Clan beschämt, indem ich gegangen bin, als meine Mutter dem Tod so nahe war?«

»Nein.« Sie ließ ihre Hand sinken.

»Hast du ihn gefragt?« Seine Hand sank seitlich hinab.

»Nein, aber ich bin sicher, dass er nicht so denken würde. Onkel Brodie tut das nicht.«

»Aber du weißt es nicht sicher.«

»Finlay, bitte geh nicht. Ich würde dich gern besser kennenlernen. Besuche deinen Onkel, aber bleibe nicht zu lange fort. Wir brauchen dich hier.«

»Das ist komisch«, meinte er leise, »mein einziges Ziel im Leben hatte immer darin bestanden, ein tapferer Krieger für die Grants zu sein, deren Kämpfer als die stärksten im Land bekannt sind, doch jetzt, da ich es bin, habe ich das Gefühl, als ob mir etwas fehlt. Ich beabsichtige nicht, für immer fortzubleiben, Kyla, aber vielleicht brauche ich eine kleine Weile. Ich werde es zu einem kurzen Besuch machen.« 

»Ich weiß, was dein Problem ist, und du wirst die Lösung nicht in Edinburgh finden. Du vermisst deine Mutter. So würde ich mich auch fühlen. Gib dir Zeit, um dich an den Verlust zu gewöhnen. Für uns alle war sie eine liebe Frau.«

»Da magst du recht haben. Über diesen Punkt werde ich nicht mit dir streiten.« Er beugte sich vor und küsste sie keusch auf die Lippen.

Sie streckte die Hände nach ihm aus und zog ihn zu sich heran, um ihn mit einer Hingabe zu küssen, die sie noch nie zuvor empfunden hatte. Er leckte ihre Lippen, bis sie sich teilten und ihre Zungen sich miteinander vereinten. Darauf schlang er seine Hände um ihre Taille, und als er sie auf seinen Schoß hob, behielt er den Mund fest auf ihren gedrückt, um sie zu kosten und zu quälen, bis sie vor Lust schreien wollte.

Sie wollte ihn nicht mehr loslassen. Mit seiner Zunge streichelte er die ihre, bis sie am liebsten aufgeschrien hätte, und sie gab ihm alles zurück, wozu sie imstande war. Er schloss die Hände um ihre Arme und zog sie so dicht an sich, bis all ihre einzelnen Glieder miteinander verschmolzen und ihre Brüste in einem Rhythmus gegen seine Oberkörper wogten, was ihr Verlangen noch steigerte. Wie ginge es von hier aus mit ihnen weiter? Sie wünschte sich so sehr, das zu erfahren.

Er beendete den Kuss, und die Hände um ihre Wangen geschmiegt, setzte er ihr einen Kuss auf die Nasenspitze, ehe er sich zurückzog, wobei er ebenso außer Atem war wie sie. »Mädchen, du quälst mich, aber wir müssen aufhören.«

»Warum?«

»Wir befinden uns an einem Ort, an dem wir von jedermann entdeckt werden könnten.« Er ließ eine Hand zu ihrem Nacken wandern und streichelte sie, bis ihr Rückgrat überall kribbelte.

Als sie aufstehen wollte, stieß sie sich von ihm ab, aber er zog sie näher zu sich. »Bleib. Du gefällst mir genau dort, wo du bist – hier in meinen Armen.«

Den Kopf in die Kuhle an seiner Schulter geschmiegt, konnte sie die Freude spüren, ihm so nahe zu sein, aber auch seinen Schmerz und all das, was er durchgestanden hatte. »Mein Beileid zu deiner Mutter. Hoffentlich hat meine Ankunft deine Gedanken nicht gestört.« Er hatte eine Hand an ihre Hüfte gelegt und beschrieb kleine Kreise, die sie als sehr beruhigend empfand.

»Ich danke dir für deine Worte. Ich habe nicht erwartet ... oder besser gesagt ... ich ... ich habe nie verstanden.«

Er verwirrte sie, und so beschloss sie ihn ein wenig zu drängen. »Was verstanden?«

»Nach der Verletzung deines Vaters hast du wie jemand ausgesehen, der verloren war. Es war, als wärst du ein anderer Mensch geworden. Ich hatte keine Vorstellung, dass der Verlust eines Menschen einen so tiefgreifend berühren kann. Jetzt weiß ich es.«

»Ich könnte es nicht ertragen, einen meiner beiden Eltern zu verlieren«, entgegnete Kyla leise. »Mir bricht das Herz für dich. Mein Vater war so dicht davor ... Als ich immer noch nicht sicher war, ob er es schaffen würde, konnte ich nachts nicht schlafen. Ich habe fortwährend an Papa gedacht. Jedes Mal, wenn er seine Krieger hinausführte, sah ich von der Brüstung aus zu, denn das war sein Lieblingsplatz. Er brachte mich dorthin, als ich noch ein kleines Mädchen war. Dort hob er mich in seine Arme, damit ich über das ganze Grant Land blicken konnte. Sein Stolz wurde mein Stolz. Ihn zu verlieren ist unvorstellbar.«

»Dein Vater ist größer als das Leben selbst. Er ist uns allen eine Inspiration. Wenn er von uns geht, wird der Grant Clan am Boden zerstört sein.«

»Er ist mein Papa, und genauso sehe ich ihn am liebsten. Du hast deine Mama verloren, die dich ohne Frage geliebt und immer unterstützt hat.«

»Ich ... ich hätte nie gedacht, dass es so schwer sein würde«, entgegnete er und streichelte immer noch ihre Hüfte. »Seit fast zwei Jahren hat sich ihr Zustand immer mehr verschlechtert. Ich glaubte, ich hätte genügend Zeit gehabt, zu akzeptieren, dass sie stirbt, und doch fühlt es sich so schmerzhaft an, als wäre es eine völlige Überraschung gewesen.«

»Wünschst du dir, du wärst hier gewesen, als sie starb?«

Er zauderte, bevor er antwortete. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich bin froh, dass ich nicht da war. Ich möchte nicht das Bild vor Augen haben, wie sie ihre letzten Atemzüge tat. Mein Bruder war aufgebracht, dass ich nicht hier war, aber für mich war es das Beste, denke ich.«

Sie setzte sich auf, um ihm in die Augen zu blicken. »Deine Mama würde es verstehen, da bin ich sicher.«

Er schob ihr eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr und dann rieb er ihr mit dem Daumen über die Wange. »Meine Mutter hat mir gesagt, ich soll mit Jamie gehen. Brenna und Jennie hatten mich informiert, dass sie jederzeit von uns gehen könnte, und ich hatte geplant, zuhause zu bleiben, aber meine Mutter blieb beharrlich. Sie hatte es nicht anders haben wollen. Törichterweise dachte ich, dass sie bis zu meiner Heimkehr warten würde, und sie eine gewisse Kontrolle darüber hätte, wann sie sterben würde.«

»O Finlay.« Sie küsste seine Lippen und dann seine Wange.

»Auf dem Heimweg flog mir eine schwarze Krähe entgegen und ich wusste … ich wusste es einfach.«

»Tante Jennie glaubt, dass die Sterbenden eine gewisse Kontrolle darüber haben, wann sie gehen.«

»Dann fühle ich mich noch schlimmer.«

»Nein, ich denke, es ist besser.«

»Warum?«

Sie sah zum Himmel auf. »Tante Jennie würde dir antworten, dass deine Mutter dein Herz kennt, weil du ihr Sohn bist … und dass sie gewusst hat, wie schwierig es für dich gewesen wäre, sie gehen zu sehen. Ist das verständlich für dich?«

Er dachte einen Augenblick nach und drückte ihr fest die Hand. »Vielleicht. Ich bin nicht sicher.«

»Das wird merkwürdig für dich klingen, aber ich würde mit meiner Mutter zusammen sein wollen, wenn sie geht, aber ich könnte bei meinem Vater nicht damit fertigwerden.«

»Nein?«

»Nein.« Bei dem Gedanken verschleierten sich ihre Augen. »Der Anblick meines Vaters, der immer so stark gewesen ist … und dann so gebrechlich … Ich würde mich auf ihn werfen und schreien und weinen.« Dann lachte sie bei dem Gedanken, wie ihr Vater auf solch eine Sache reagieren würde. Er würde ein Auge für sie aufschlagen und dann … »Und dann würde er mir sagen, damit aufzuhören.«

Sie sah finster drein und flüsterte: »Nein, er würde sagen ›Hör auf, mein Mädchen‹. Und dann würde ich noch heftiger weinen. Ich liebe es, wenn er mich sein Mädchen nennt.«

Das Geräusch der Wachen, die in der Ferne gellten, riss sie aus ihrem stillen Intermezzo. Finlay stellte sie vor sich auf die Erde. Dann küsste er sie auf die Wange und bedankte sich: »Vielen Dank. Du hast mir mehr geholfen, als du ahnst. Möchtest du immer noch morgen früh aufbrechen?«

»Aye.« Kyla straffte die Schultern und seufzte. »Ich kann nicht schlafen, wenn ich weiß, dass Davina und dem kleinen Kind etwas zugestoßen sein könnte. Wenn wir warten, könnten sie beide getötet werden und es würde mir auf dem Gewissen liegen.«

»Du wirst auf keinen Fall allein gehen. Ich werde dich auf dem Pfad kurz hinter dem See treffen, wenn die Sonne hoch oben steht. Bring deinen Beutel mit. Ich werde ein Pferd für dich haben.«

Was hatte sie getan?


Kapitel Acht

Früh am Morgen stieß Finlay in den Stallungen genau wie erhofft auf Jamie. Er wollte in erster Linie seine bevorstehende Reise mit ihm besprechen, um sicherzustellen, dass er einverstanden war. Während ein Teil seiner selbst Jamie außerdem auch von Kylas Absicht berichten wollte, sich der Reise anzuschließen, war er nicht sicher, wie sein Freund reagieren würde. Kyla wäre am Boden zerstört, wenn ihr Bruder sie an ihrem Aufbruch hindern würde.

»Guten Morgen, mein Laird.« Er schlug Jamie auf den Rücken und eine plötzliche Vision seiner dunkelhaarigen Schwester drängte sich in seine Gedanken. Wagte er, das Thema aufzubringen, seiner Schwester den Hof zu machen?

»Finlay. Du hast dich entschlossen, mit Connor und meinen Cousins zu reiten, nicht wahr?«

»Nur mit deiner Zustimmung. Als dein Stellvertreter sollte ich jederzeit an deiner Seite sein.« Er kratzte sich am Hinterkopf und fragte sich, wie er am besten seine Unruhe erklären könnte, die er seit seiner Rückkehr von den Buchans verspürt hatte. »Aber ich muss einen klaren Kopf bekommen.«

Jamie hielt beim Striegeln seines Lieblingspferdes inne, um sich zu ihm umzudrehen. »Meine Schwester hat dir den Blick also so sehr vernebelt, aye?«

Finlay verschlug es die Sprache. »Was?«

»Du hast doch nicht geglaubt, ich würde übersehen, was sich zwischen euch beiden abspielt?«

Er stotterte ein paar Mal und sein Freund lachte. Schließlich fasste er sich so weit, um zu antworten: »Ich mag Kyla, und wenn ich ehrlich bin, werden meine Gefühle für sie jeden Tag stärker. Aber ich bezweifle, dass dein Vater es gutheißen würde, wenn ein Krieger seine Tochter heiratet. Ich hatte gehofft, dass einige Zeit in der Ferne mir helfen könnte, meinen Kopf freizubekommen. Und die Antwort auf deine Frage lautet ja, sie vernebelt mir die Sicht so sehr.«

»Täusche dich nicht so leicht in meinem Vater. Aline ist nicht gerade die Frau, die zu heiraten wir von Jake erwartet hatten, aber sie ist eine der stärksten Frauen, die ich kenne. Wenn du so stark für Kyla empfindest, ermutige ich dich, mit ihm zu sprechen. Meine beiden Eltern würden es, glaube ich, lieber sehen, dass Kyla innerhalb des Clans heiratet, anstatt fortgeschickt zu werden, um mit einem benachbarten Laird zu leben. Mein Vater glaubt nicht daran, Bündnisse auf dieser Grundlage aufzubauen.«

»Sie ist die älteste Tochter. Ich dachte eher, er hätte für sie ein Mitglied des Adels im Sinn. Würde unser König nicht eine Heirat für sie arrangieren?« Finlay gab sich alle Mühe, seine Freude über Jamies Erklärung zu verbergen, denn er wollte sich nicht unnötig Hoffnungen machen.

Jamie schnaubte. »Nein. König Alexander könnte es versuchen, aber mein Vater hat das größte Heer aller Schotten. Wenn man die Ramsays und alle anderen kleineren Clans hinzuzählt, die uns unterstützen, dann weiß unser König, wogegen er sich stellt. An dieser Stelle ist ihnen allen bewusst, dass meine Großmutter Alex das Versprechen abgenommen hatte, seinen Schwestern zu erlauben ihre eigenen Ehemänner auszuwählen. Ich bezweifle, dass Tante Brenna oder Tante Jennie Alex erlauben würden, Kyla anders zu behandeln. Meinem Vater ist es auch lieber, wenn seine enge Familie in unserem Quartier bleibt. Deshalb ist unsere Festung nun eine der größten. Loki hätte bleiben können, wenn er gewollt hätte.«

Diese Antwort war besser, als er sich erhofft hatte. Vielleicht hatten sie beide eine Chance. »Ich werde deine Worte ganz bestimmt überdenken.«

»Ich verstehe, dass du eine schwierige Woche hattest, und wenn es das ist, was du tun musst, um über alles hinwegzukommen, dann wünsche ich dir eine gute Reise.«

Plötzlich überkamen ihn Schuldgefühle. Er konnte nicht verbergen, was Kyla ihn zu tun gebeten hatte. Er schätzte seine Freundschaft mit Jamie zu sehr … und er wollte sich auch über eine Idee austauschen, die er zu Davinas Nachricht hatte.

»Da gibt es noch etwas, das ich dir sagen muss.«

Jamie trat zurück und verschränkte die Arme. »Wozu hat sie dich überredet? Mein Vater hat mich über die Nachricht informiert, die Kyla erhalten hat, und ich habe zugestimmt, dass wir warten sollten, bis wir die Einwilligung des Königs haben, ehe wir angreifen.«

»Sie möchte Davina sehen. Sie ist überzeugt, dass das Mädchen in Schwierigkeiten ist, aber sie glaubt auch, dass Davina Informationen für uns haben könnte. Davina hat versprochen, sie würde Kontakt mit Kyla aufnehmen, wenn sie herausfände, dass ihr Vater einen Angriff gegen den Grant Clan plante.«

»Hat sie das? Bist du sicher?«

»Aye. Ich war Zeuge dieses Versprechens. Jamie was, wenn sie etwas weiß? Was, wenn eine verschlüsselte Botschaft die einzige Möglichkeit war, wie sie das mitteilen konnte? Zuerst dachte ich, es sei ein schlechter Einfall, Kyla mitzunehmen, aber was, wenn sie durch Davina alles über Buchans Pläne erfahren kann? Das Mädchen ist mit ihrem Vater nicht glücklich. Wäre es nicht töricht, es nicht zu versuchen?«

Jamie rieb sich nachdenklich über das Kinn. »Du könntest recht haben. Es könnten eine beliebige Anzahl von Bedeutungen hinter dieser Botschaft stecken. Ihr Vater könnte wahnsinnig geworden sein oder er könnte marschbereit sein und vorhaben, sie zurückzulassen. Wir werden es niemals wissen, es sei denn wir sprechen mit ihr.«

»Du weißt, dass ich Kyla mit meinem Leben beschützen werde. Wenn wir zusammen reisen, wird uns das vielleicht auch bei der Entscheidung helfen, ob wir zusammenpassen.«

»Aye, aber du solltest besser nicht zu viel darüber herausfinden, wie gut ihr zusammenpasst, wenn du verstehst, was ich meine. Ich werde dich in den Allerwertesten treten, wenn du sie anfasst.«

»Verstanden. Ich habe den allergrößten Respekt für deine Schwester.« Erwog Jamie etwa, diese Reise mit ihm gutzuheißen?

»Ich werde im Augenblick in eine andere Richtung schauen, aber ich werde mit meinen Eltern reden, nachdem ihr fort seid. Ihr habt Bogenschützen bei euch. Macht sie euch zunutze. Wenn Kyla dich begleitet, werde ich euch beide hier zurückerwarten, sobald ihr eure Mission ausgeführt habt.«

»Meinen Dank, Jamie. Ich werde nun mit meinem Vater reden, um ihn wissen zu lassen, dass ich fortgehen werde.«

***

Einige Stunden später zurrte Finlay sein Bündel am Sattel fest. Er hatte seinem Vater und seinem Bruder erzählt, dass er sich mit der jüngeren Gruppe der Krieger zu einer Mission aufmachte, und sie hatten seine Entscheidung akzeptiert. Sein Vater hatte ihn gebeten, seinen Onkel nicht aufzusuchen, und er hatte ihm sein Versprechen gegeben, das nicht zu tun. Der Zweck dieser Reise hatte sich in seinen Gedanken vollkommen gewandelt. Jetzt war er bestrebt, seinen Wert als Bewerber um Kylas Hand unter Beweis zu stellen. Er war noch nicht bereit, diese Neuigkeit Kyla mitzuteilen, aber würde ihr sagen, dass er ganz bestimmt vorhatte, nach Grant Land zurückzukehren. Sie hatte es verdient zu wissen, dass seine Gefühle aufrichtig waren.

Wenn sie Buchans Pläne aufdecken und verhindern könnten, dass es zu einem Kampf käme, würde ihr Vater ihn vielleicht in Betracht ziehen. Er würde Kyla mit seinem Leben beschützen.

Er vernahm ein raschelndes Geräusch und sah rechtzeitig auf, um Kyla auf ihn zulaufen zu sehen. Sie hatte klugerweise Männerkleidung gewählt, obwohl die dunkle Tunika und Hose nichts dazu beitrugen, ihre weichen Kurven zu verhüllen. Ihr Haar war zu einem festen Zopf zurückgenommen, den sie unter die Tunika geschoben hatte, und sie trug ein kleines Bündel.

Sie kam zu einem abrupten Halt vor ihm und keuchte ein bisschen, doch ein breites Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. Fantasiebilder, wie sie beide im weichen Gras hinter den Pferden herumrollten, durchbrachen seine Gedanken, doch er zwang sie zurück.

»Bist du bereit, Mädchen?« Finlay nahm ihr Bündel und band es am Sattel des Pferdes fest, das er für sie gebracht hatte.

»Aye, ich bin bereit und bevor du fragst, ich bin sicher.«

Er lachte. »Du hattest meine nächste Frage schon vermutet.«

Kyla sah sich in der Gegend um, und ihr offensichtliches Unbehagen war nicht zu leugnen. »Bist du sicher, dass wir außer Gefahr sind, bis wir die anderen einholen? Bist du nicht der Meinung, wir sollten Wachen mitnehmen?« Sie sah mit einem vertrauensvollen Blick zu ihm auf, von dem er nicht sicher war, ob er ihn verdient hatte.

»Mach dir keine Sorgen wegen möglicher Räuber. Ich habe mit vielen Wachen gesprochen, und sie haben auf unserem Land keine gesichtet. Es ist wahrscheinlich, dass sie alle von Buchans Versprechen auf Geld angelockt wurden. Ich bezweifle, dass wir welche sehen werden. Ich möchte dich wissen lassen, dass ich Jamie von unserem Plan informiert habe.«

»Das hast du getan? Aber er wird mich dazu bringen, hier zu bleiben, nicht wahr?« Sie wirbelte herum, um sich offensichtlich zu vergewissern, ob Jamie ihnen tatsächlich folgte.

Finlay griff nach ihrer Hand, um sie aufzuhalten. »Jamie sagte, er würde den Blick abwenden. Ich habe ihm erklärt, dass Davina versprochen hat, dir eine Nachricht zukommen zu lassen, wenn sie etwas über die Pläne ihres Vaters herausfindet.«

»Aber warum hat das dazu beigetragen, ihn zu überzeugen? Das stand nicht in der Botschaft.«

»Wir haben darüber gesprochen, dass sie keinesfalls in der Lage ist, einem Boten, eine ›direkte‹ Nachricht zu übermitteln. Sie würden es nicht wagen, seine Pläne an seine Feinde zu überbringen. Sie musste ihre Nachricht verschlüsseln. Ich habe Jamie überzeugt, dass es einen Versuch wert ist, herauszufinden, ob dies ihre Absicht war. Er möchte deinen Vater ebenso wenig in den Kampf ziehen sehen, wie du. Ich habe ihm auch noch etwas erzählt.«

»Was?«

»Er hat gespürt, dass etwas zwischen uns ist, und ich habe ihm meine Zuneigung zu dir gestanden. Ich habe ihm auch versprochen, mit dir nach Grant Land zurückzukehren.« Er trat vor sie und nahm ihre beiden Hände in seine. »Ich habe ihn gefragt, ob ich bei der Tochter eines Lairds eine Chance hätte.«

Sie machte große Augen und das größte Lächeln, das er je erblickt hatte, breitete sich über ihr Gesicht. »Das hast du getan? Was hat er geantwortet?«

»Er sagte, dass sein Vater vielleicht einwilligen könnte, aber er selbst niemals einverstanden wäre, wenn ich dir den Hof machte. Er meinte, ich wäre ein Mistkerl.« Er ließ die Hände sinken und drehte ihr den Rücken zu, um sein Lächeln zu verbergen.

»Was?« Sie spähte um seine Schulter herum auf sein Gesicht und sobald sie sein Grinsen sah, fasste sie seine Hand und drückte sie. »Finlay, das war nicht lustig.«

Er lachte. »Aye, ich dachte, das wäre es.«

»Sag mir genau, was er gesagt hat. Alles. Sag es mir jetzt gleich.« Sie hopste auf der Stelle, als ob ein Eichhörnchen in ihrem Hosenbein hochgeklettert wäre.

»Ich habe ihm gesagt, dass ich an dir interessiert bin, aber nur, wenn du nicht zu herrschsüchtig wirst.«

Sie gab ihm einen leichten Klaps auf den Arm. »Finlay, du bist schrecklich.«

Er konnte nicht zu lachen aufhören, und so gab er sich diesem glücklichen Moment hin und hob sie hoch, um sie herumzuwirbeln und sie dann innig zu küssen, als er sie an seinem Körper wieder hinabgleiten ließ. Die Hände um ihr Gesicht gelegt, meinte er: »Er denkt, dein Vater würde meinen Antrag erwägen. Die Wahrheit ist, dass nichts mich glücklicher machen könnte. Wir werden herausfinden, was dieser Schurke vorhat und dann kehren wir hierher zurück, und ich verspreche dir, mit deinem Vater zu sprechen, sobald wir das getan haben.«

»O Finlay.« Sie zog sein Gesicht zu sich herab und dann küsste sie ihn.

Er stöhnte, als er einen leisen Klang ganz tief in ihrer Kehle hörte, doch er zwang sich, aufzuhören. »Du verlockst mich zu sehr. Ich würde es lieben, dies fortzusetzen, aber wenn wir jetzt nicht aufbrechen, sind wir vielleicht nicht mehr in der Lage, sie einzuholen.«

»Ist Connor mitgegangen?«

»Aye, das ist er. Sie sind zu fünft plus fünf Wachen. Sie werden schnell vorankommen, aber ich habe ihnen gesagt, ich würde mich mit ihnen unterwegs treffen.«

»Du hast ihnen nicht gesagt, warum, nicht wahr?« Kyla kaute auf ihrer Unterlippe.

»Ich habe ihnen gesagt, ich müsste etwas mehr Zeit mit meinem Vater verbringen.«

Er fasste sie um die Taille und küsste sie rasch, um sie dann schwungvoll in den Sattel zu heben, in dem sie mit einem Uff landete.

Sie warf ihm einen verdutzten Blick zu.

»Weil ich es wollte, das ist alles. Oder würdest du dies bevorzugen?« Er sank vor ihr auf die Knie und hielt sich die Hände an die Brust. »Deine Schönheit überwältigt mich. Ich bin unfähig, etwas anderes zu tun, als deine üppigen Lippen zu küssen.«

Sie brach in Gelächter aus. »Aye, ich denke, es würde mir gefallen, wenn du öfter auf die Knie sinkst und meine Schönheit preist.«

Er stand auf und verdrehte die Augen, wobei er sein Plaid zurechtrückte. »Gewöhne dich nicht zu sehr daran.«

Als sie in der Lage war, ihr Gelächter zu zügeln, antwortete sie: »Ich kann dir gar nicht sagen, was dies für mich bedeutet. Ich bin von Sorge um Davina und ihre arme Tochter überwältigt.«

»Habe keine Angst. Wir werden Connor und die anderen überzeugen, uns zu helfen, insbesondere nach meiner Unterhaltung mit Jamie.« Er saß auf und ritt den Weg entlang voran, womit er das Tempo vorgab, um dann Platz zu lassen, damit sie neben ihm reiten konnte.

»Ich wünschte, mein Vater wäre noch stark genug, um Buchans Burg anzugreifen und diesem Chaos ein Ende zu machen. Buchan ist kein vernünftiger Mann.«

»Egal, wie stark er ist, würde dein Vater das niemals ohne die Zustimmung des Königs tun. Ich vermute, dass dein Onkel Micheil das Thema mit unserem König erörtern wird, während er in Edinburgh ist.«

»Ich habe eine schlechte Vorahnung wegen all der Dinge, die sich um uns abspielen. Deshalb habe ich das Gefühl, ich müsste meinen Teil leisten. Hoffentlich wird uns Davina mehr über die Pläne ihres Vaters sagen können.«

»Aye, das wäre ganz sicher zu unserem Vorteil.« Er forderte sein Pferd zum Galopp auf. »Komm, wir müssen uns sputen, um die anderen einzuholen.«

Sie ritten schweigend, bis die Dämmerung über sie hereinbrach. Inzwischen hatten sie Grant Land hinter sich gelassen, doch Finlay gefiel der Anblick der Wolken über ihnen nicht. »Mädchen, ich fürchte, es zieht ein Sturm auf.«

»Ich hoffe nicht.«

Er konnte die Panik in ihrem Blick erkennen. »Wenn meine Erinnerung mich nicht täuscht, ist deine Furcht vor Gewitterstürmen fast ebenso ausgeprägt wie Jamies. Nicht wahr?«

Als er seinen Satz gerade beendet hatte, erhellte ein Lichtblitz den Himmel. Kyla zuckte zusammen und riss die Arme hoch, um ihr Gesicht zu bedecken. »Aye, das stimmt. Ich hasse Blitze. Der Donner beunruhigt mich nur, weil er mir einen heraufziehenden Sturm ankündigt.«

Ihre Furcht rührte wahrscheinlich von der gleichen Quelle her wie Jamies – ein früherer Stallmeister der Grants war von einem Blitz getötet worden.

»Nicht weit von hier gibt es eine Höhle. Wenn wir schnell reiten, können wir es vielleicht vor dem Sturm schaffen. Kannst du mithalten?«

»Aye. Nur zu.«

Er schnippte mit den Zügeln und sie galoppierten über die Wiese, wobei sie den Sturm beobachteten, der immer dichter auf ihre Gegend zukam. Als sie die Höhle fast erreicht hatten, brach die Dunkelheit über sie herein.

»Beeil dich Finlay. Ich kann die ersten Regentropfen spüren. Das könnte sich innerhalb kürzester Zeit in einen Wolkenbruch verwandeln.«

»Die Höhle liegt direkt vor uns. Sie hat einen schönen Überhang, der auch die Pferde im Trockenen stehen lässt. Ich werde etwas Futter für sie im Eingang lassen, damit sie in der Nähe bleiben.«

Sobald sie dicht bei der Höhle waren, saß er ab und kletterte den kleinen Hügel zur Höhle hinauf, wobei er sich anstrengte, die Pferde zu einer Stelle zu führen, zu der zu gehen sie nicht interessiert waren. Die Tiere beruhigten sich, sobald sie den abgeflachten Bereich vor der tiefen Höhle erreicht hatten. Der Überhang war sogar noch besser, als er ihn in Erinnerung hatte. Er streckte die Hände nach Kyla aus und stellte sie genau in dem Moment auf die Erde, als der Regen über ihnen hereinzubrechen begann. »Geh. Geh hinein. Ich werde dein Pferd versorgen.«

Als zwei Blitze über den Himmel zuckten und den Weg erhellten, rannte sie voraus. Er hörte ihren Schrei, doch sie lief weiter voran, bis sie im sichern Schutz der Höhle war. Er schaffte es gerade, die Pferde zu füttern und die Tiere unter den schützenden Überhang zu bugsieren, als der Himmel seine Schleusen öffnete und der Regen herunterdonnerte, wie er es seit geraumer Zeit nicht mehr erlebt hatte.

Als er in die Höhle trat, hielt er einen Moment inne, um seinen Augen Zeit zu lassen, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann sah er sie zitternd in einer Ecke zusammengekauert sitzen. Er eilte an ihre Seite, und schlang die Arme um sie. »Kyla, ich weiß, wir waren draußen in Gefahr, aber jetzt bist du in Sicherheit. Du zitterst ganz furchtbar.«

Er bemerkte etwas abseits einen großen Findling und ging hinüber, um sich darauf zu setzen und sie auf seinen Schoß zu ziehen. »Mach die Augen auf.«

Sie hatte sie zusammengekniffen, seit er sie in der Höhle entdeckt hatte. »Ich will nicht sehen, was passiert.«

»Das macht nichts, dann lass sie geschlossen. Solange deine Augen geschlossen sind, kann uns nichts passieren.«

Der neckende Tonfall seiner Stimme brachte sie zum Schmunzeln. »Finlay, musst du dich so über mich lustig machen? Ich kann nichts gegen meine Angst tun.«

»Wenn es dich zum Lachen bringt, werde ich dich öfter necken, anstatt weniger.«

Sie hörte auf zu kichern und schlug die Augen auf, um ihn anzuschauen. Ihr Blick heftete sich auf seine Lippen.

»Ach Mädchen, wenn du so weitermachst, geraten wir in Schwierigkeiten.«

Ohne etwas zu sagen, hob sie den Blick zu ihm.

Er beugte sich vor und legte die Lippen auf ihre, wobei er sie neckte, damit sie die Lippen für ihn teilte. Verflixt, aber er liebte ihren Geschmack. Allerdings zog er sich nur für einen Moment zurück. »Kyla, du schmeckst so süß. Das kann nur zu Schwierigkeiten führen, aber bitte küss mich noch einmal Mädchen.«

Das tat sie und beugte sich zu ihm, bis er ihre Rundungen fühlen konnte, die sich an ihn schmiegten. Stöhnend stieß er mit der Zunge in sie, um jede Stelle ihrer köstlichen Mundhöhle zu schmecken, wobei er überrascht feststellte, dass ihre Leidenschaft und seine eigene sich zu ergänzen schienen. Sie drängte ihn nach mehr und er wollte sie auf weiches Moos betten und sie zärtlich lieben.

Als seine Zunge erneut mit ihrer zusammentraf, stöhnte sie und der Klang wanderte auf direktem Wege zu seinem Schaft. Er verschlang ihren Mund und seine, plötzlich außer Kontrolle geratenen Hände fanden ihren Weg von ihrem Rücken zu ihrer Vorderseite, wo sie kreisten, bis er schließlich ihre Brüste durch die Tunika umfasste. Er war übermannt, als er spürte, wie sie ihn ebenfalls begehrte. Nach dem Saum der Tunika tastend, ließ er die Hände unter den Stoff gleiten, bis er auf die sanfte Rundung ihre Brüste stieß.

»Kyla, ich schwöre, du hast die wunderschönsten Brüste überhaupt.« Sie drängte sich an ihn und er küsste ihren Hals. Dann wich er zurück und gab sich alle Mühe, wieder normal zu atmen, als sie die eine Sache tat, die er nie erwartet hätte. Sie zog am Saum ihrer Tunika und riss sie sich über den Kopf, um sie in einer geschmeidigen Bewegung zur Seite zu schleudern. Ihre dünnes Hemd folgte.

Mit einem Knurren senkte er den Kopf zu ihrer Brust und seine Zunge zog eine Spur von ihrem Ausschnitt über die Unterseite einer ihrer schweren Brüste und in der Mitte wieder hinauf, bis er ihre Brustwarze streichelte.

»O Finlay.«

Ihre Hände krallten sich in seine Schultern, als sie ihn näher zog. Er kam ihrer Aufforderung nach und wechselte zu ihrer anderen Brust, um sie zu saugen, bis sie keuchte und sich unter ihm wand. Er streifte ihre steife Brustwarze mit seinen Zähnen und sie schrie leise auf.

Sein Schaft war nun so hart, dass er fürchtete, er könnte wie ein kleiner Junge die Kontrolle verlieren, also erinnerte er sich daran, wer auf seinem Schoß saß. Sie war ebenso leidenschaftlich wie er, und wenn er sie nahm, würde er sie seinen Namen lauter herausschreien lassen als der Donner.

Aber er konnte nicht. Er zog sich zurück und zwang sich, das Richtige zu tun, egal wie sehr es schmerzte. So unschuldig, wie sie war, schien sie verblüfft, warum er sich zurückgezogen hatte. Sie flüsterte seinen Namen und dieser Akt war beinahe so, als würde sie ihm ein Messer ins Herz stoßen. »Finlay, stimmt etwas nicht?«

»Nein, Mädchen. Es ist alles so gut wie immer. Nichts macht mir mehr Freude, als dich in meinen Armen zu halten.« Er strengte sich an, sein Keuchen zu beschwichtigen, das einfach aus dem Nirgendwo aufgekommen war und ihn übermannte. Aber er konnte nicht zulassen, dass sein Ehrgefühl überrumpelt würde.

»Warum hast du dann aufgehört? Küss mich wieder.«

Er legte die Hände um ihre Wangen und küsste sie auf die Stirn. »Nichts würde mir größeres Vergnügen bereiten, aber du verlockst mich über meine Beherrschung hinaus. Ich würde es lieben, dich hier und jetzt zu der meinen zu machen, aber ich zwinge mich, nicht zu vergessen, wer dein Vater ist.«

»Was hat das mit uns zu tun?« Sie fasste seine Unterarme und hielt ihn dicht bei sich.

»Dein Vater ist ein mächtiger Mann, Mädchen. Ich werde dir nicht deine Jungfräulichkeit nehmen, bevor ich nicht vor ihm stehe und um deine Hand angehalten habe. Ich werde es einfach nicht tun. Selbst mir fällt es schwer, nicht zu glauben, dass du Besseres verdient hast, dass du die Herrin deiner eigenen Burg sein solltest, aber …«

»Aber?«

»Aber.« Er küsste ihre Lippen, und es war ein zärtlicher Kuss, der sie wissen ließ, wie sehr er sie liebte. »Aber ich liebe dich zu sehr, um dich aufzugeben, ohne es versucht zu haben. Ich kann nur hoffen, dass er mich als würdig erachtet.«

Ihr Lächeln schwand. »Ich bin froh, dass du es versuchen wirst, aber ich hasse es, wenn du sagst, du seist nicht würdig. Du bist ebenso würdig wie jeder andere Mann.«

»Ich werde dir deine Jungfräulichkeit trotzdem nicht nehmen, Mädchen, egal wie inständig du mich bittest. Bitte hör auf, mich zu bitten.« Er stellte sie auf die Füße und erhob sich, um ihre Kleider aufzuheben.

Sie kicherte bei seinem spielerischen Tonfall und gestattete ihm, ihr beim Ankleiden zu helfen, aber das hinderte sie nicht am Sprechen. »Finlay, ich habe dir gesagt, dass mein Vater mir erlauben wird, meinen eigenen Ehemann auszuwählen. Er wird mir niemanden aufzwingen. Bitte stoß mich nicht fort.«

»Ich weiß zu schätzen, was du sagst, aber du musst verstehen, was ich meine. Wenn ich nur an meine eigenen Bedürfnisse dächte, hätte ich dich splitternackt ausgezogen, unter mir liegend, und bevor die nächste Runde von Donnerschlägen übers Land hallt, würdest du mein Kind in dir tragen. Versuche, es wie ich zu sehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Vater mich ansieht und dazu sagt: ›gut gemacht, Bursche‹.«

Kyla lachte so heftig, dass sie den Kopf von ihm abwandte und die Stirn auf ihren Arm legte. »Finlay, du bist so lustig.«

Er setzte sich wieder hin und zog sie neben sich auf den Findling. »Ach, du glaubst, ich mache Scherze? Ich habe mir nur die Idee in meiner Fantasie ausgemalt und jetzt muss ich mich abwenden, ehe ich nicht mehr dazu imstande bin.« Er griff nach ihrem Handgelenk und liebkoste die zarte Haut auf der Innenseite mit seinem Daumen, an genau der Stelle, an der er ihre Lebenskraft in ihr schlagen fühlen konnte.

Sie erschauderte. »Warum tust du das?«

»Ich habe eine Idee. Wann immer ich dich so berühre, wirst du wissen, dass ich dich mehr als alles in der Welt begehre. Ich kann dich nicht immer küssen oder dich halten, wenn mir der Sinn danach steht, aber diese Geste wird dir sagen, wie viel du mir bedeutest.« Er schmunzelte. »Nur für den Fall, dass dein Vater in der Nähe ist.«

Bewundernd betrachtete sie seinen Daumen auf ihrem Handgelenk. »O Finlay.«

Er küsste die Stelle, bevor er ihr Handgelenk losließ. Dann ging er zum Eingang der Höhle, um hinaus über das Land zu blicken. »Schau, hast du überhaupt bemerkt, dass der Regen aufgehört hat?«

Sie trat zu ihm an den Eingang und sie schlang die Arme gegen die Feuchtigkeit um ihren Körper. »Dann haben wir vermutlich vor der nächsten Runde Donner reichlich Zeit.«

Er zog sie an sich und gab sich alle Mühe, sie zu wärmen. »Hör auf, mich zu bitten, Mädchen.«

Sie sah zu ihm auf und flüsterte: »Bitte?«

Er schüttelte den Kopf. »Muss ich dich daran erinnern, dass dein Vater nicht der Einzige ist, um den ich mir Sorgen machen muss? Jamie hat mich gewarnt und vor unserem Aufbruch von mir verlangt, dass ich meine Hände bei mir behalte.« Er ließ von ihr ab. »Ich habe nicht gut zugehört, nicht wahr?« Noch einmal streckte er die Hand nach ihr aus. »Außerdem ist Logan Ramsay dein Onkel. Du hast gehört, wie er Cailean MacAdam bedroht hat, aye?«

Wieder lachte sie. »Sogar ich würde mich vor Onkel Logan fürchten. Ich mache Cailean keinen Vorwurf daraus.«

»Gut, denn er macht mir verdammt Angst.«

»Also gut, Finlay. Ich verstehe. Wir sollten uns zurückhalten, bis wir wieder zurück in Grant Land sind und wir beide mit meinem Vater gesprochen haben. Ist dir das recht?«

»Aye, das ist ein überaus entgegenkommendes Arrangement. Danke.«

Er betrachtete den Sturm, der um sie toste. »Ich glaube nicht, dass wir die anderen so schnell einholen werden, wie ich gehofft hatte. Dieser Sturm liegt nordöstlich. Vielleicht sind sie überhaupt nicht davon gebremst worden.«

»Was sollen wir tun?«

»Es ist mir sehr zuwider, nachts zu reisen, aber das ist die einzige Möglichkeit, wie wir Zeit wettmachen können. Kümmere dich um deine Bedürfnisse. Dann müssen wir losreiten. Ich werde nicht allein nach Buchan Land reisen.«

»Aye, ich hätte gern einige Wachen dabei.«

»Nun, Mädchen, jetzt wird nicht mehr geküsst werden, nicht wahr?«

Lachend rannte sie hinter einen Busch und das Trällern ihrer Stimme besänftigte ihn. Wie sehr er sich erhoffte, dass alles gutgehen würde.

Er konnte nicht anders, als sich für Kyla Grant unwürdig zu fühlen, ganz gleich, was Jamie und sie sagten. Wenn er diese Situation nur einfach richtig meistern und dazu beitragen könnte, diesen Schwierigkeiten mit Buchan ein Ende zu machen, würde er eine weitaus bessere Chance haben.

Er würde Laird Alexander Grant überzeugen, dass er ein würdiger Bräutigam für seine Tochter wäre oder er würde beim Versuch dazu sein Leben lassen.

Ein ungutes Gefühl beschlich ihn bei diesem Gedanken.


Kapitel Neun

Sie hatten Buchan Land beinahe erreicht, ehe sie die Gruppe einholten. Finlay stieß einen Vogelschrei aus, als er Connor am Ende der Gruppe erspähte. Connor und Braden hörten ihn und sie riefen den anderen zu, dass sie anhalten sollten.

»Was zum Teufel?«, fragte Braden, als sie auf sie zugeritten kamen.

Connor schmunzelte, als er seine Schwester ansah. »Dein Plan hat schon wieder funktioniert, liebe Schwester, aber dieses Mal mit einem anderen Beschützer. Sie hat dich überlistet, nicht wahr, Finlay?« Connor bedeutete ihnen allen auf einer Lichtung abzusitzen, die ein wenig abseits lag. »Und was ist dieses Mal deine Absicht, Kyla?«

»Wer ist der Anführer der Gruppe?«, fragte Finlay.

Vier Paar Hände zeigten auf Connor. »Er ist der Älteste«, meinte Roddy.

»Connor, wir würden dich gern um deine Hilfe bitten und ich habe Jamies Zustimmung.«

»Wirklich?« Connor sah seine Schwester mit hochgezogener Augenbraue an. »Es geht wieder um Davina?«

»Aye, sie hat mir eine Nachricht geschickt und mich um Hilfe gebeten.«

»Und du vertraust darauf, dass es eine echte Nachricht ist?«, fragte Braden. »Was stand darin?«

»Sie besagte: ›Hilf mir bitte.‹ Freilich könnte sie gefälscht sein, aber ich muss sie persönlich sehen. Wirst du uns nicht beschützen? Finlay und ich waren früher schon in ihrer Turmkammer. Wir wissen, wohin wir gehen müssen.«

»Ich habe mit Jamie darüber gesprochen«, bemerkte Finlay. »Davina hatte versprochen, Kyla zu informieren, wenn sie etwas über die Pläne ihres Vaters herausfindet. Es ist möglich, dass mehr hinter der Nachricht steckt, als es den Anschein hat. Es könnte sein, dass Davina etwas Nützliches herausgefunden hat. Jamie hat zugestimmt, dass es sich lohnen könnte, nachzuforschen, wenn wir sicher hineingelangen können.«

»Ich bezweifle, dass Buchan dir nach deinem letzten Besuch Zutritt gewährt. Oder hast du schon die Art und Weise vergessen, wie er uns letztes Mal von der Burg verwiesen hat, Kyla?«, fragte Connor.

»Nein, das habe ich nicht vergessen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihrem Bruder einen bedrohlichen Blick zu. »Denke einfach daran, dass ich älter bin als du.« 

Der Ausdruck auf ihrem Gesicht veranlasste Finlay, einzugreifen. »Schau, Davina lebt in der einzigen Kammer im Turm. Ich kann deine Schwester über den hinteren Ringwall hineinschleusen. Wir können in kürzester Zeit hinein- und wieder herauskommen, wenn nötig, aber nicht ohne einen gewissen Schutz. Wenn wir Davina und das Baby befreien müssen, werden wir entscheiden, was zu tun ist, sobald wir die Situation eingeschätzt haben. Wirst du zwei Bogenschützen am Ringwall positionieren?«

Connor seufzte, doch dann sah er zu Gavin und Gregor.

Die beiden tauschten einen Blick aus, auf den ein Nicken folgte. »Wir haben für Jake das Gleiche getan. Warum nicht für Kyla?«

»Führ den Weg an«, bat Connor. »Ich werde die fünf Wachen im Randgebiet zurücklassen. Gavin und Gregor werden den Ringwall nehmen. Braden wird ihn erklimmen und auf eure Rückkehr warten. Wenn sie nicht wieder zurück sind, wenn die Sonne am Zenit steht, Braden, dann gehst du hinein und findest heraus, was passiert ist. Roddy und ich werden den Ringwall umrunden, um herauszufinden was wir vom Rest der Operation lernen können. Ich möchte dies vor der Dämmerung erledigt haben.«

»Danke«, entgegnete Finlay. »Wir werden Kylas Pferd hier zurücklassen. Sie kann mit mir reiten.«

Connor sprach zum Anführer der Wachen und sie besprachen ihren Plan, während Finlay Kylas Pferd in einem versteckten Bereich festband. Er half ihr, vor ihm aufzusitzen und sobald sie fertig waren, gab Connor den Befehl für alle, nach Buchan Land weiterzureiten.

Sie waren noch nicht weit gekommen, als Finlay das leichte Zittern in Kylas Körper spürte. Er flüsterte in ihr Ohr: »Warum zitterst du, Mädchen?«

»Ich bin nervös. Ich weiß nicht, was passieren wird. Ich will nicht, dass meinem Bruder oder meinen Cousins etwas passiert. Glaubst du, dass wir alle sicher sind?«

»Aye, wer ist schon besser ausgebildet als die Kerle der Grants oder Ramsays? Und wir haben zwei der besten Bogenschützen im Land. Sie werden uns beschützen.« Er rieb ihr über den Arm und hoffte, ihre Furcht damit beschwichtigen zu können.

In Wirklichkeit fühlte er sich krank. Jedes Mal, wenn er daran dachte, dass ihr etwas zustoßen könnte, zog ein eigentümliches Gefühl in seiner Brust. Er würde ihr einziger Beschützer sein, sobald sie den Turm betreten würden. Bei der alleinigen Vorstellung, sie in den Händen der Feinde ihres Vaters zu wähnen, wischte er sich den Schweiß von der Stirn. 

So erpicht er darauf gewesen war, fortzukommen und so erfreut, sie bald bei sich zu wissen, hatte er das Ganze nicht richtig durchdacht. Wenn ihr etwas zustieße, wäre er nie wieder in der Lage mit sich selbst zu leben. In seiner Fantasie blitzte eine Vision von Glenn von Buchan auf, wie er sein Schwert schwang.

»Kyla, versprich mir, dass du mir zuhören wirst. Wenn es so aussieht, als ob etwas nicht stimmt, ziehen wir uns zurück. Ich werde unsere Leben nicht aufs Spiel setzen.«

»Ich verspreche es.«

Sie erwiderte seinen Blick mit diesen wunderschönen blauen Augen und ihre geschürzten Lippen bettelten darum, sich mit seinen zu vereinen. Sie lehnte den Kopf an seine Brust und er schob die Finger in die Furche an ihrem Nacken, wobei er mit der Hand rhythmisch über ihre Haut rieb. Die Nähe zu ihr steuerte seine Gedanken in die schlimmstmögliche Richtung.

Verdammt, aber ihm gefiel das Gefühl von ihr in seinen Armen einfach. Er würde tun, um was auch immer sie ihn bat.

»Also gut«, flüsterte er. »Bitte denke an dein Versprechen, ganz gleich, was auch passiert.«

Sie nickte und zog sein Gesicht zu ihrem herab, um ihn zu küssen und an seiner Unterlippe zu saugen, ehe sie sich von ihm zurückzog.

Sie hatte ihn gerade vor ihrem Bruder und ihren Cousins geküsst und er war erfreut – es war so gut wie eine Erklärung ihrer Heiratsabsichten. Diese Frau brachte seine Sinne fortgesetzt durcheinander und er war froh darüber. Zum Teufel, aber er steckte tief in Schwierigkeiten. Er betete, dass seine liebe Mutter vom Himmel aus über sie wachte.

***

Die Erklimmung des Walls war eine Herausforderung gewesen. Finlay hatte ein Seil aus seinem Bündel um einen Baumast geworfen, bis es sich richtig verfing, damit er an der Mauer hinaufklettern konnte. Gavin, Gregor und Braden waren gefolgt. Sobald sie sich vergewissert hatten, dass alles ruhig blieb, war Finlay wieder zurückgeklettert, um Kyla am Seil hinaufzuhelfen.

Sie ignorierte den Abgrund unter ihr, wissend dass Finlay bei ihr war, um ihr zu helfen. Die Wand war viel höher, als sie schaffen konnte, aber die Burschen hatten sie mühelos erklommen. Als sie endlich oben angelangt waren, hievte Finlay sich auf den Vorsprung und sprang auf den Gehweg, ehe er ihr ein Zeichen gab, in seine Arme zu springen. Er fing sie auf und ihr Herz seufzte bei seiner Nähe, doch es blieb keine Zeit den neuartigen Genuss seiner Berührung auszukosten. Sie stahlen sich zur Tür von Davinas Turmkammer hinüber und zeigten Braden ihr Ziel an. Sobald sie beim Turm waren, sah sie zu ihm auf und mit rasendem Herzen sagte sie ein kleines Gebet für ihren Schutz auf. Er öffnete die Tür und trat in das dunkle Innere, während sie draußen wartete. Eine kurze Weile später zog er sie hinein und legte ihr den Finger an die Lippen.

Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Sobald sie die Bewegung erkennen konnte, war es bereits zu spät. Etwas landete krachend auf Finlays Schädel, bevor es schwarz um sie wurde.

***

Finlays Augen öffneten sich beim Klang einer harschen Stimme, auf die ein Schlag in sein Gesicht folgte, der erst die eine und dann die andere Wange traf.

»Was zum Teufel?« Er schoss hoch und griff nach seinem Schwert, das allerdings nicht da war. Dann stellte er fest, dass er in das Gesicht eines rothaarigen Fremden starrte. Dem Mann fehlten zwei Zähne und er hatte ein Grinsen, das Finlay verriet, besser vorsichtig zu sein und sich behutsam zu bewegen.

Er konnte einzig an Kyla denken. Er rührte sich nicht und suchte nur den Raum mit seinem Blick ab, als die Erinnerungen wieder über ihn hereinfluteten. Er stand auf einer Seite der dunklen Kammer, und sein Aufpasser saß an dem einzigen Mobiliar im Raum, einem Tisch mit zwei Stühlen. Gierig trank der Mann einen Humpen Ale.

Finlay griff sich an den Schädel und fühlte getrocknetes Blut am Hinterkopf, wo er getroffen worden war. »Meine Begleiterin«, brachte er mit Mühe hervor. »Wo ist sie?«

»Sie ist tot für dich«, antwortete der Mann. »Es wäre besser für dich, wenn du sie vergessen würdest. Ich sehe, dein Vater hat dich gut ausgebildet, so wie ich es erwartet und auch Buchan gesagt habe.«

»Wer bist du?«

Er schnaubte. »Was? Du erkennst deinen Lieblingsonkel nicht, lieber Neffe? Es ist natürlich eine lange Zeit her, seit du mich das letzte Mal gesehen hast und seit ich vom Grant Clan verbannt worden bin. Dämliche Mistkerle. Ich wusste, dass ich eines Tages die Gelegenheit hätte, mich zu revanchieren. Mein eigener Bruder ist nie für mich eingestanden. Ausgestoßen … einfach ausgestoßen.«

»Onkel Geordie?«, fragte er schockiert.

Des Mannes Augen leuchteten auf. »Ach, du erinnerst dich an mich, Bursche. Ich bin froh zu hören, dass mein Bruder die Erinnerung lebendig gehalten hat.«

»Das tue ich. Jetzt muss ich das Mädchen finden, mit dem ich zusammen gewesen bin, und sie nach Hause bringen. Dies war alles ein Fehler. Lass uns einfach gehen.«

»Das kann ich nicht tun, Finlay. Setz dich und ich werde dir erklären, wie sich die Lage geändert hat. Ehe du zu suchen anfängst, will ich dir gleich sagen, dass ich dir all deine Waffen abgenommen habe.«

»Warum? Du bist mein Onkel. Ich habe dir nichts getan.«

»Geschäft, Bursche. Ich habe Geld gebraucht und Buchan hat jedem, der sich ihm anschloss, Goldmünzen angeboten. Außerdem hat er mir ein extra Angebot gemacht. So einfach ist das.« 

»Er hat dir zusätzliches Geld angeboten? Wofür?« Finlay hatte tief in seiner Magengegend ein ungutes Gefühl, das ihm ganz und gar nicht gefiel.

»Dir zu helfen, deinen Platz hier zu akzeptieren. Ganz einfach – sie hatten dir eine Falle gestellt. Das war nicht meine Idee, aber ich muss zugeben, dass sie gut war. Ich habe dich letztes Mal gesehen, als du hier warst, Bursche, und ich konnte erkennen, dass du ein verdammt guter Krieger bist. Buchans Männer haben nur wenig Ausbildung genossen. Er braucht jemanden wie dich, um seine Männer auf den bevorstehenden Kampf vorzubereiten … und er braucht auch eine Geisel. Er hat diese Nachricht an dein kleines Mädchen geschickt, um euch beide wieder hierher zu locken. Jetzt wirst du tun, was wir dir sagen.«

Finlay explodierte. Er griff über den Tisch und packte seinen Onkel an der Kehle, um ihn gegen die Wand zu drücken. »Du hast recht – es ist einfach. Du bringst mich hier heraus oder ich werde dich umbringen.«

Die Tür flog auf und drei weitere Wachen kamen herein, die Finlay von seinem Onkel losrissen und ihn schlugen, bis er sich nicht mehr bewegen konnte. Er kämpfte mit jeder Unze Kraft, die er innehatte, doch er war nur ein einzelner Mann. Gegen drei Wachen konnte er nicht ankommen.

Sobald sie ihn gebändigt hatten, trat ein weiterer Mann in sein Sichtfeld. »Erlaube mir, dir alles zu erklären, Dummkopf«, setzte der Mann an. Irgendetwas sagte ihm, dass dies Simon de La Porte sein musste. »Ich habe dafür bezahlt, dass diese Nachricht geschrieben und überbracht wurde. Ich wusste, dass du mit ihr herkommst, und das hast du getan, womit du zwei meiner Probleme gelöst hast.« Er spuckte geringschätzig in die Ecke. »Davina geht es gut, und jetzt ist Kyla meine, mit der ich tun und lassen kann, was mir beliebt. Wenn wir für den Angriff bereit sind, werden wir ihren geschundenen Leib für Alex Grant mitbringen, damit er seine Festung an uns übergibt. Es wird seine Entscheidung sein: seine Festung oder seine Tochter. Da wir dir zu danken haben, dass du sie hergebracht hast, haben wir beschlossen, dich zu benutzen. Dein Onkel sagt mir, dass jeder, der direkt von einem Grant oder seinen Brüdern ausgebildet wurde, ein mächtiger Schwertkämpfer ist, also wirst du einige unserer Männer ausbilden, da sie meistenteils nutzlos sind.«

Finlay spuckte das Blut zur Seite aus, das sich in seinem Mund angesammelt hatte. »Den Teufel werde ich tun. Ich werde gar nichts für Euch tun. Befreit Kyla und ich werde sie nach Hause bringen. Ansonsten werdet ihr fünfhundert Grant Krieger zusammen mit dreihundert Ramsay Kriegern in zwei Tagen hier haben. Alex Grant wird die Camerons, die Menzies, die Drummonds und weitere rufen. Ihr habt keine Chance.«

»Habe ich das nicht? Wenn ich seine Tochter auf eine Plattform mit je einem Bogenschützen zu beiden Seiten von ihr aufstelle, deren Pfeile direkt auf ihr Herz gerichtet sind, glaubst du dann wirklich, dass er achthundert Mann auf mich losschickt? Nein. So dumm ist er nicht. Er wird sein Bestes tun, sich etwas auszudenken, aber er wird Zeit zum Planen brauchen und die hat er nicht. Wir arbeiten zwei Tage an unseren Kampfkünsten und dann ziehen wir los. Bis dahin werden alle meine Söldner hier sein.

Nun, du wirst unsere Wachen auf den Übungsplätzen ausbilden, und wenn du das nicht tust, werde ich Kyla vor deinen Augen schlagen. Oder ich werde dich zusehen lassen, wie ich sie ruiniere, es sein denn …« Ein verschlagenes Lächeln zog sich über sein Gesicht. »Hast du ihr die Jungfräulichkeit bereits genommen, Bursche? Hmmm. Vielleicht werde ich das herausfinden müssen.« De La Portes Lachen war grausam und kalt.

Finlays Gedanken sprangen in so viele Richtungen, dass er nicht wusste, was er zuerst tun sollte. »Wenn du sie anfasst, bringe ich dich mit meinen bloßen Händen um.«

»Sicher wirst du das. Vielen Dank, dafür, dass du dumm genug warst und allein gekommen bist.« Er fing an, auf die Tür zuzugehen. »Sie ist auf jeden Fall eine Schönheit. Ich kann sehen, warum sie deinen Schwanz in Unruhe versetzt. Bald wird sie als Simon de La Portes Frau bekannt sein.«

Finlay tat sein Bestes, um sich auf die Fehler in den Aussagen des Mistkerls zu konzentrieren. Sie waren nicht allein gekommen. Es waren fünf der besten Männer der Grants und Ramsays in der Umgebung mit weiteren Wachen, nicht weit entfernt und wenn die Burschen nicht bald in Edinburgh eintrafen, würden Micheil und David Drummond sich wahrscheinlich auf die Suche nach ihnen machen … Zumindest wusste er, dass die Gruppe nicht entdeckt worden war.

»Lass sie in Ruhe! Mach mit mir, was immer du willst, aber lass sie in Frieden, du schleimiger Mistkerl.« Er kämpfte gegen die Männer an, die ihn festhielten, doch es war vergeblich.

Sein Onkel ging bald nach de La Porte. »Es tut mir leid, Neffe. Jeder Mann kämpft für sich selbst.«

Er konnte den schrecklichen Gedanken nicht loswerden, Kyla in den Händen von Simon de La Porte zu wissen. Er würde auf ihre Kraft vertrauen müssen. Sie war Alex Grants Tochter und wenn sie auch kein Schwert schwingen konnte, so hatte sie doch etwas über Dolche gesagt. Wenn er je hier herauskäme, würden Alex Grant und Logan Ramsay ihn umbringen und vor dem versammelten Clan hängen. Und was würde Jamie von ihm denken? Beim Gedanken, auf welch schreckliche Weise er Jamie im Stich gelassen hatte, wollte er sich am liebsten übergeben. Er hatte wohl kaum wie der Stellvertreter des Lairds gehandelt.

Die drei Männer rissen ihn auf die Füße und führten ihn in den Burghof, wo er von allen Umstehenden verspottet und begafft wurde. Der Anführer baute sich vor ihm auf und sagte: »Du wirst dich gegen einen unserer Krieger verteidigen, einen nach dem anderen. Sie werden von dir lernen, und wenn du auf dumme Ideen kommst, hast du ja gehört, was de La Porte zu tun beabsichtigt.«

»Gib mir einfach mein Schwert.« Wieder spie Finlay eine Salve Blut aus und wischte sich mit der Tunika über den Mund. Er würde seinen Weg hier hinaus finden, aber zuerst würde er beobachten und planen müssen. Er plante am besten mit einem Schwert in seinen Händen. Und er würde jeden dieser Dummköpfe umbringen, der es wagte, ihm zu nahe zu kommen.

Er würde sie alle umbringen, nur um zu Kyla zurückzukommen.


Kapitel Zehn

Als Kyla endlich erwachte, war es mitten in der Nacht. Das war das Erste, was ihr zu Bewusstsein kam und das Zweite war der Schmerz in ihrem Kopf. Als sie sich aufsetzte und sich in ihrer Umgebung umblickte, um festzustellen, wo sie sich befand, kehrte alles zu ihr zurück.

Finlay war nirgends zu sehen.

Sie schreckte beim Geräusch einer sich schließenden Tür auf, doch die Gestalt, die an ihre Seite eilte, war schlank und dennoch mit Rundungen. Sie setzte sich auf die Kante der Pritsche, und die Frau, bei der es sich, wie sie erkannte, um Davina handelte, nahm ihre Hand. »Kyla, es tut mir so leid. Wie fühlst du dich?«

»Nicht gut, aber gut genug, um hier herauszukommen. Wo ist Finlay? Und warum hast du mir diese Nachricht gesandt? Du siehst in meinen Augen gut aus.« Sie hob die Hand, um über die Beule an ihrem Hinterkopf zu streichen.

»Ich habe dir keine Nachricht geschickt.«

»Was?« Sie starrte Davina an und betete, dass sie sich verhört hatte. Sie würde sich mit Sicherheit übergeben müssen, wenn sich herausstellte, dass dies nichts als ein Trick gewesen war. »Aye, das hast du. Sie besagte ›Hilf mir.‹« Bei näherer Betrachtung war Davina in Unordnung – ihre Kleidung war beschmutzt, ihr Haar ungekämmt –, aber sie sah nicht aus, als wäre ihr Schaden zugefügt worden.

»Nein. Sie stammte nicht von mir. Ich fürchte, es hat etwas mit Simon de La Porte und seinen Söldnern zu tun. Sie sind vor nicht allzu langer Zeit eingetroffen, und de La Porte ist skrupellos. Ich werde dir helfen, wie immer ich kann, aber ich habe hier nur sehr wenig Einfluss.«

»Warum wollen sie mich? Ich verstehe nicht. Und was haben sie mit Finlay gemacht?«

Davina verschränkte ihre Arme. »Wirklich? Du kannst dir keinen Grund vorstellen, warum sie dich wollen? Du bist Alex Grants Tochter.« Ihre Stimme war frei von jedem Urteil. Nur Mitgefühl … und die Nüchternheit von jemandem, der daran gewöhnt ist, schlecht behandelt zu werden.

Kyla ließ den Kopf in die Hände sinken. »Nein, nein, bitte. Mein Vater hat schon so viel durchgemacht. Bitte nicht noch mehr.« Angesichts der Hilflosigkeit ihrer Situation wollte sie schluchzen, bis sie keine Tränen mehr hatte.

Die Tür flog auf und knallte wieder zu. Ein Untier von Mann stand vor ihr. Er hatte die Arme verschränkt und die Beine weit gespreizt. Er drehte den Kopf, um zu spucken, aber Davina schrie ihn an: »Wage es nicht, in meiner Kammer zu spucken, Simon.«

Kyla hätte am liebsten laut genug geschrien, um den höchsten Gipfel der Highlands zu erreichen. Vor ihr stand der berüchtigte de La Porte.

Er sah sie böse an, aber er öffnete die Tür weit und spuckte auf die Treppe. »Dämliche Gans.«

In langen Strähnen fiel ihm das braune Haar, mit dem Farbton von Schlamm, bis auf die Schultern. Seine Augen waren dunkel genug, um schwarz zu erscheinen – ein Symbol für sein schwarzes Herz, entschied sie. Er war kein hässlicher Mann und er war weitaus jünger, als sie vermutet hatte. Er besaß einen kräftigen Kiefer und sein Bart musste gestutzt werden. Sein Körper war durchtrainiert mit breiten Schultern und einer schlanken Taille, obwohl Finlay weitaus muskulöser war. Es gab etwas, das sie an ihm überraschte – Simon de La Porte war klein für einen Mann.

Und dennoch war etwas zutiefst Verdorbenes an ihm. Die von ihm ausgehende Energie fühlte sich wie das reinste Übel an, als ob er der Handlanger des Teufels wäre.

Als de La Porte den Blick zu ihr wandte, konnte sie das Gefühl, seinem prüfenden Blick ausgesetzt zu sein, nur so beschreiben, dass er sie durchbohrte – auf der einen Seite hinein und auf der anderen wieder heraus. Sie erschauderte und schob sich mit dem Rücken gegen die Wand.

»Seid gegrüßt meine Liebe.« Er grinste und Kyla hatte noch nie einen hinterlistigeren Ausdruck gesehen als den auf Simon de La Portes Gesicht. Er redete anders und sein Akzent erinnerte sie an den ihrer Mutter. Die liebe Alice hatte auch so geklungen, bevor sie gestorben war.

Sie drehte den Kopf von ihm weg, um ihm nicht in die Augen blicken zu müssen.

»Wenn das keine arrogante Grant vor mir ist, genau wie ihr Vater und ihre Brüder. Sie schauen alle von oben herab an und halten sich für etwas Besseres als alle anderen Schotten im Land. Vielleicht sind sie das, aber sie sind nicht besser als die Engländer. Alle werden wissen, dass der Niedergang des großen Alexander Grants von Simon de La Porte herbeigeführt wurde und von keinem anderen.«

»Lasst mich in Ruhe und lasst meinen Vater in Frieden. Ihr habt bereits genug Schaden angerichtet. Warum könnt Ihr uns nicht in Frieden lassen? Und wo ist meine Wache?«

Simon de La Porte schmunzelte. »Ich werde dich liebend gern in Ruhe lassen. Sobald dein Vater seine Festung und sein gesamtes Land an mich übergeben hat, verspreche ich dir, dich nie wieder zu belästigen. Bis dahin werde ich ihn unermüdlich jagen. Ich werde nicht aufhören, bis ich bekommen habe, was ich will.«

»Warum sollte er Euch seine Festung überlassen?«, schnappte sie. »Er hat sie aufgebaut und all die Jahre beschützt, anders als Ihr.«

»Bist du nicht ein bisschen vorlaut dafür, dass du bloß ein Weib bist? Behalte deine Ansichten einfach für dich und wir werden gut miteinander auskommen. Wenn du zu viel redest, könnte ich vielleicht Maßnahmen ergreifen.«

Kyla wagte nicht zu fragen, welche Art von Maßnahmen er meinte.

»Das ist schon besser. Jetzt erzählst du mir alles, was ich wissen will, oder du wirst bestraft werden. Verstanden?«

Kyla weigerte sich, ihn zur Kenntnis zu nehmen.

Er rückte näher und als er die Finger um ihr Kinn schloss, zwang er sie, zu ihm aufzusehen. »Ich habe dir eine Frage gestellt. Verstanden, Lady Grant?«

Kyla spuckte ihn an.

Sofort schwang er seine Faust und traf sie am Wangenknochen. Wieder wurde es schwarz um sie herum, aber dieses Mal war es ihr egal.

***

Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Connor mitten auf der Lichtung und schaute zum Himmel auf.

»Ich habe nicht das geringste Anzeichen von einem der beiden entdecken können, als ich hineingegangen bin«, meinte Braden. »Was sollen wir tun? Gavin und Gregor sind noch dort oben und es ist bereits geraume Zeit vergangen. Es muss etwas passiert sein.«

Gregor kam auf sie zugestürmt und Gavin war ihm dicht auf den Fersen. »Connor!«

Mit erhobener Hand brachte Connor Braden zum Schweigen und machte Gregor ein Zeichen, zu sagen, was er zu sagen hatte. »Gregor?«

Gregor kam direkt vor ihnen zum Stehen. »Wir haben gerade ein paar Männer darüber reden hören, dass sie Gefangene genommen haben. Es waren zwei. Sie haben beiden auf den Kopf geschlagen. Einer hat gelacht, wie schwer sie gestürzt sind und der andere war erfreut, dass sie eine weitere Frau in der Burganlage hatten.«

»Das müssen Finlay und Kyla sein. Habt ihr noch etwas gehört?«

»Nur, dass Simon entscheiden würde, was zu tun wäre.«

Connor schüttelte den Kopf. »De La Porte ist hier. Verflucht nochmal.«

»Sollen wir ihnen folgen?«

Roddy und die Wachen hatten sich um sie versammelt, auf Anweisungen wartend.

»Ich habe Onkel Logan versprochen, dass wir mit nur zehn Mann niemanden angreifen würden, also kann ich das nicht tun. Gavin und Gregor, nehmt drei Wachen und reitet nach Edinburgh, um Onkel Micheil zu finden. Tut, was immer er vorschlägt. Der Rest von uns wird sofort nach Grant Land zurückkehren. Wenn Simon de La Porte Kyla hat, werde ich Papa zusammen mit Onkel Logan und Onkel Quade entscheiden lassen, was als Nächstes zu tun ist. Das ist eine schwierige Situation. Ich will nicht derjenige sein, der die letzte Entscheidung trifft.«

Er rieb sich über das Kinn, bevor er alle aufforderte: »Beeilt euch. Brecht alle auf. Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Kyla und Finlay sind von uns abhängig. Sobald wir Verstärkung haben, werden wir in Aktion treten. Wir haben meinem Vater gerade den Grund für einen Angriff geliefert.«

***

Finlay schwang sein Schwert über dem Kopf auf seinen neuesten Opponenten, aber sobald er dem Dummkopf das Schwert aus den Händen gestoßen hatte, sank er zu Boden. Er konnte nicht mehr.

Er brauchte Wasser, er brauchte Schlaf, aber mehr als alles andere brauchte er Kyla. Er hatte so viele Widersacher abgewehrt, dass er den Überblick verloren hatte. Keiner hatte ihn schlagen können. Er stand inmitten zweier Reihen aus Fackeln auf einem Kampfplatz, der im Innenhof für Kampfübungen eingerichtet worden war. De La Porte hatte eindeutig geplant, rund um die Uhr mit den Männern zu arbeiten, um sie auf den Kampf vorzubereiten.

Er lauschte dem Raunen zwischen ihnen. Ein Mann sagte über ihn, er sei ein Grant Krieger und es zeigte sich. Jemand anderer machte eine Bemerkung darüber, wie er sich geschlagen hatte, nachdem er eine Zeit lang bewusstlos gewesen war. Er hörte eine Stimme hinter sich – de La Porte – doch er drehte sich nicht zu ihm um. »Sag Morgan und Horas, sie sollen ihn in das Verließ zurückbringen. Bringt ihm Wasser und Haferfladen. Das hat er sich heute verdient.«

Eine jüngere Stimme meinte: »Er hat mehr als zwanzig unserer Männer außer Gefecht gesetzt.«

»Aye, er ist gut mit dem Schwert. Ich brauche ihn, um am Morgen noch mehr Kämpfer vorzubereiten. Jetzt werde ich ihn für kurze Zeit ruhen lassen.«

»Aye, Mylord.«

Nach Luft schnappend wartete er. Zwei Männer kamen zu ihm und er rappelte sich in eine sitzende Position hoch. Als einer der beiden den Versuch unternahm, ihn zu treten, packte er den Rüpel am Stiefel und brachte ihn zu Fall. Er hörte einen Burschen lachen, als er zum Stehen kam. »Behalte deine Hände bei dir«, meinte er.

Er stand einem der Männer gegenüber und wartete, ob dieser Rache nehmen würde, doch dieser war ein ganzes Stück kleiner als er. »Horas, er ist ein Klugscheißer. Wir werden ihm das eine oder andere beibringen, nachdem er getan hat, was Simon verlangt«, meinte der Größere der beiden, den er umgeworfen hatte.

Morgan, der gerade aufstand, fluchte und spuckte aus. »Ich werde den ersten Schlag tun, wenn es so weit ist.«

Eine tiefe Stimme hinter ihnen warnte sie: »Nun, es ist noch nicht Zeit. Lasst ihn in Ruhe. Ich brauche ihn für zwei Tage. Führt ihn zurück in seine Zelle. Gillie kann sein Essen holen.« De La Porte machte auf dem Absatz kehrt und stapfte davon.

Er vermutete, dass es um Mitternacht war. Horas versetzte ihm einen Stoß und so ging er auf die Hinterseite der Festung zu. Er ignorierte sie und achtete stattdessen auf alles, was er um sich sah, wobei er versuchte, seine Position in Bezug auf die Stelle auszumachen, an der er über die Mauer geklettert war.

Wäre es möglich, dass Gavin und Gregor ihn noch immer beobachteten? Er wusste, dass er Zeit schinden musste, um herauszufinden, was er konnte, aber bis er enthüllt hätte, wo Kyla festgehalten wurde, würde er ihnen keinen Grund liefern, ihn zu schlagen. Er musste sie finden.

Die Zelle, in die sie ihn brachten, war mit einem kleinen Fenster versehen, das auf den Gang hinausging. Die Fackel gegenüber warf genügend Licht, um die Zelle zu erhellen. Eine Pritsche stand an der entfernten Wand und es waren zwei Eimer an der gegenüberliegenden Mauer aufgestellt. Er vermutete, dass der eine zum Urinieren vorgesehen war, und hoffte, der andere würde Wasser enthalten, obwohl er bezweifelte, dass es frisch sein würde. Das einzige andere Möbelstück in der Zelle war ein Schemel.

Er war noch keinen Tag hier und es fühlte sich schon wie eine Ewigkeit an.

Das bedeutete, dass Connor und seine Gruppe noch nicht weit gekommen waren, wenn sie überhaupt aufgebrochen waren. Wären sie zu den Grants zurückgeritten? Oder weiter nach Edinburgh? Er hatte keine Vorstellung, welchen Weg sie wählen würden, oder ob sie versuchten, sich auf eigene Faust Zugang zu verschaffen.

Er hoffte, sie würden Alex Grant und die anderen holen, um sie zu unterstützen.

Er musste stark bleiben. Suchend blickte er sich in der Zelle nach einer möglichen Waffe um, doch er entdeckte nichts.

Die gleiche Stimme, die er draußen im Hof gehört hatte, war prompt zurückgekehrt, und zwei Haferfladen wurden auf das Fenstersims mit einem kleinen Krug Wasser gestellt. Er dankte ihm. »Ist das alles für die Nacht, Bursche?«

»Aye, was erwartest du für ein Stück Scheiße?«

»Wie alt bist du? Sprichst du immer so rüde?«

Für den Fall, dass der Bursche seine Meinung änderte, nahm er schnell die Haferfladen und den Krug an sich. Er hörte, wie der Bursche sich alle Mühe gab, auszuspucken, wie de La Porte es tat, doch er musste lächeln, weil der Junge diese Kunst noch nicht so ganz perfektioniert hatte. »Wenn ich du wäre, würde ich jemand anderem nacheifern, Gillie. Er wird nicht lange hier sein.«

»Wie kannst du meinen Namen wissen?« Sein Gesicht tauchte in der Öffnung mit den Gitterstäben auf. Der Junge sah etwa wie dreizehn aus.

»Ich habe gehört, wie jemand nach Gillie geschickt hat, um mein Essen zu bringen. Das bist du, nicht wahr?« Er nahm einen Bissen von dem Haferfladen und strich sich die Krumen vom Kinn.

»Aye, ich bin Gillie. Es gibt keinen Klügeren als Simon und bald werde ich mit ihm in der größten und schönsten Festung im ganzen Land leben. Ich darf als einer seiner Krieger mein Handwerk lernen, hat er mir versprochen.«

»Ach, er hat dir von der Grant Festung erzählt, aye?« Er setzte sich auf den Schemel und trank einen großen Schluck Wasser.

»Aye, es ist die beste, die es im ganzen Land gibt.« Das Gesicht des Burschen reichte gerade bis über das Fenster. Er hatte helles Haar, das in alle Richtungen abstand.

»Junge, das ist ein wahres Wort.«

»Wie lange warst du dort?« Die Aufregung in seiner Stimme ließ ihn an den kleinen Kenzie denken.

»Mein ganzes Leben. Es ist ein wundervoller Ort mit all den Bergen und den Hirschen, aber es ist furchtbar kalt im Winter.«

»Solange ich drinnen schlafen kann, ist das in Ordnung für mich.« Seine Antwort bezeugte seine Unschuld. Seinen Wunsch nach einem besseren Leben. Wieder einmal musste Finlay an Kenzie denken.

Der kleine Kenzie war vom Grant Clan adoptiert worden, wie sein Vater, Loki, vor ihm adoptiert worden war. Beide waren als Straßenkinder aufgenommen worden – Loki von Brodie Grant und Kenzie von Loki. Ihre raue Kindheit hatte sie stark, klug und praktisch veranlagt gemacht, und irgendetwas sagte Finlay, dass Gillie sich als sein bester Helfer erweisen würde.

»Woher stammst du, Junge?«

»Edinburgh. Ich war in Edinburgh, als die Männer auf der Suche nach mehr Söldnern gekommen sind, also habe ich mich ihnen angeschlossen. Ich war es leid, auf der Straße zu schlafen. Erzähl mir mehr über die Grant Festung.«

»Es gibt vier Türme und die größte Halle, die du je gesehen hast. Der Ausblick von der Brüstung ist unvergleichlich. Wo sind deine Eltern? Wie alt bist du?«

»Vierzehn und meine Eltern sind vor drei Jahren gestorben. Sie haben sich mit dem Keuchhusten angesteckt und sind gestorben.«

Der Junge war ein bisschen klein für sein Alter, was erklärte, warum er noch kein Schwert schwang. »Und du nicht?«

»Ich hatte die Krankheit auch, aber ich habe mich erholt.«

Finlay konnte die Wehmut in seiner Stimme hören. »Ich weiß, wie es ist, seine Mama zu verlieren, Gillie. Ich habe gerade meine verloren. Das ist nicht leicht.« Er entschied, den Jungen ein bisschen auf die Probe zu stellen. »Weißt du, wo sie das Mädchen festhalten?«

»Aye. Ich weiß alles, was hier vor sich geht. Sie ist hübsch.«

»Sie ist wirklich eine Schönheit. Ist sie wach?« Er hoffte, dass sie nicht so fest getroffen worden war wie er selbst.

»Aye. Sie ist bei Davina. Ist sie deine?«

»Wenn ich Glück habe, wird sie es eines Tages sein.« Er atmete erleichtert auf. Zumindest war sie bei Davina anstatt bei de La Porte – vielleicht konnte Davina sie beschützen.

Gillie erschrak, als der Klang von Schritten zu hören war, die den Gang entlangkamen. »Ich muss verschwinden.«

Und damit war er fort.

Aber der Bursche hatte Finlay Hoffnung gegeben.


Kapitel Elf

Kyla stöhnte und schlug die Augen auf.

Davina sah auf sie herab. »Halte deine Augen geschlossen, wann immer jemand eintritt«, sagte sie eindringlich. »Er hat angeordnet, dass du hierbleibst, bis du erwachst. Dann wird er dich woandershin bringen.«

»Wohin?« Sie hob die Finger an die Stelle in ihrem Gesicht, an der sie seinen Schlag erhalten hatte. Ihr Auge war geschwollen und wund.

Davina nahm ihre Hand. »Fass die Stelle nicht an. Du bist bereits ein jämmerlicher Anblick. Du könntest es schlimmer machen. Ich weiß nicht, wohin er dich bringen wird, aber meiner Vermutung nach in seine Kammer. Das willst du nicht. Wir müssen das so lange wie möglich verhindern.«

Kyla schloss die Augen wieder. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Nicht lang. Es ist früher Morgen. Schlaf bis zum Vormittag weiter. Du musst dich ausruhen. Finlay lebt und Simon hat den Männern gesagt, dass sie ihn noch nicht verprügeln dürfen, also solltest du darauf vertrauen, dass dein Clan für dich zurückkehren wird.«

Sie ließ den Kopf wieder auf das weiche Kissen sinken und murmelte: »Meinen Dank, Davina.«

Als sie das nächste Mal wach wurde, war die Mittagszeit vorbei und ein Untier stand in der Kammer. Er hatte mit dem Fuß ausgeholt und zielte auf ihr Bein, wobei die scharfe Spitze seines Stiefels sie am Schienbein traf. »Wach auf. Du bist eine Gefangene. Du bekommst keine Sonderbehandlung. Ich habe dich nicht zu fest geschlagen.«

Sie versuchte, sich aufzusetzen – doch dann überlegte sie es sich anders und ließ sich wieder auf die Pritsche fallen.

De La Porte streckte die Hand aus und packte sie unter dem Kinn. »Du wärst klug, mich nie wieder anzuspucken. Mir ist es egal, ob du ein Mädchen bist. Ich werde dich trotzdem bis zur Besinnungslosigkeit schlagen.« Er schleuderte sie fort und drehte sich herum. »Such eine Wanne und lasse sie baden. Sie wird heute Abend bei mir sein.« 

Sobald Simon die Kammer verlassen hatte, stieß Kyla sich auf die Bettkante hoch. »Hilf mir, Davina. Du musst mich hier herausbringen. Finde Finlay und er kann mir dann helfen.«

Davina machte die Tür auf und schrie der Wache zu. »Schick Gillie mit einer Wanne her.« Sie schloss die Tür wieder und lehnte sich dagegen, wobei sie die Augen schloss und tief Luft holte.

»Kyla, ich verstehe, dass du mich um Hilfe bittest, und wenn es irgendetwas gäbe, was ich vielleicht tun könnte, würde ich nicht zögern, aber ich lebe in diesem Turm und sehe niemanden. Ich kann nichts für dich tun, außer Anweisungen befolgen. Da ich nichts auf meines Vaters Wort gebe, bin ich praktisch hier gefangen. Es passt mir ganz gut.«

Kyla tastete nach ihrem Dolch. »Wo ist er? Mein Dolch? Ich muss ihn haben.«

»Das kann ich für dich tun. Ich habe dir die Hose ausgezogen und den Dolch versteckt. Ich habe ein Kleid mit einer eingenähten Tasche, das dir passen dürfte. Du kannst den Dolch leicht darin verbergen. Aber sei bitte vorsichtig. Simon scheut sich nicht, Frauen wehzutun.«

»Ich scheue mich nicht, ihm wehzutun.«

Es klopfte an der Tür, und Davina spähte hinaus. Sie öffnete die Tür und gab den Blick auf einen Burschen frei, der noch nicht ganz ein Mann war. Dies musste Gillie sein. Obwohl er so schmal war, hievte er die Wanne ganz allein in die Kammer.

»Hier bin ich«, verkündete der Bursche. »Simon sagte, ich sollte tun, was immer Ihr erbittet, aber verlangt von mir nicht, dumme Aufgaben zu erledigen. Die Wanne ist hier und das Wasser kommt. Wer ist sie?« Er starrte Kyla verwegen an.

»Das ist Kyla Grant. Gillie, wirst du ihre Fragen beantworten und sie nicht wiederholen?«

»Auf mich ist Verlass«, entgegnete er mit einem mürrischen Gesichtsausdruck. »Ich bin auch kein Idiot. Ich werde de La Porte nicht wütend machen, aber ich werde alles andere erledigen. Ich weiß alles, was sich hier abspielt.«

»Gut«, entgegnete Davina.

»Wo ist mein Freund Finlay?«, fragte Kyla.

»Du meinst den Grant Krieger?«

»Aye, er ist groß mit dunkelrotem Haar. Sehr muskulös.«

Gillie grinste. »Er ist sehr gut auf dem Übungsplatz, Mylady. Glenn hat zehn seiner Männer geschickt, um seine Kunstfertigkeit im Schwertkampf zu testen, einen nach dem anderen natürlich. Er hat sie alle geschlagen. Dann hat Simon zehn Männer gegen ihn losgeschickt und er hat sie auch alle geschlagen. Er hat ein mächtig gutes Schwert.«

»Das tut er? Kämpfen?«

»Nein, Mylady. Wisst Ihr denn nichts? Ihr müsst dämlich sein.«

»Gillie!«, blaffte Davina.

»Entschuldigung, Mylady. Er bereitet unsere Kämpfer vor. Glenn will wissen, wie mächtig die Grant Krieger sein werden. Jetzt weiß er es. Er sagt seinen Männern, alles nachzumachen und zu üben, was der Grant Mann tut.«

»Ist er jetzt dort draußen?«

»Aye. Sie behalten ihn den ganzen Tag dort. In der Nacht kehrt er in seine Zelle zurück.«

»Wirst du ihm eine Nachricht von mir bringen? Sag ihm, dass es mir gut geht. Sag ihm …« Sie sah zu Davina und ihre Freundin schüttelte den Kopf. »Sag ihm nur, dass du mich gesehen hast und es mir gut geht.«

Ein weiteres Klopfen kam von der Tür und zwei Männer brachten Eimer mit dampfendem Wasser herein, das sie in die Wanne gossen. Auf ihrem Weg nach draußen meinte einer: »Gillie, komm mit. Du hast lang genug getrödelt.«

Gillie zwinkerte Kyla zu und rannte davon. »Aye, Morgan. Ich komme.«

Davinas Tochter fing an zu weinen, also ging Davina in den angrenzenden Raum, um nach ihr zu sehen. Kyla zog sich aus und stieg in die Wanne, wo sie sich jede Spur dieser Stätte von der Haut schrubben wollte. Sie kämpfte die Tränen zurück und zwang sich, stark zu sein.

Viele Male war sie gewarnt worden, auf eigene Faust loszuziehen. Als sie in das heiße Wasser sank, dachte sie an ihre Cousins und fragte sich, wo sie waren. Sie hoffte so sehr, dass sie schnell wieder nach Grant Land zurückgekehrt wären. Ihr Vater würde sie holen kommen, oder er würde sein Heer schicken. Und das würde auch Onkel Logan tun. Sie musste nur dafür sorgen, durchzuhalten.

Durch die Kunde, dass Finlay gesund war, fühlte sie sich ein wenig besser. Sie hätten ihn leicht töten können, aber stattdessen wehrte er Dutzende von Kämpfern ab, um sich am Leben zu erhalten. Zweifelsohne würde er dies als Witz ausdrücken. Im Wasser liegend zwang sie sich, die Augen zu schließen und sich vorzustellen, was er zu ihr sagen würde, wenn sie miteinander sprechen könnten. Er würde ihr sagen, stark zu sein, das wusste sie, und auf ihren Vater und alle Grants zu vertrauen.

Sie schlug die Augen wieder auf und holte tief Luft. Das war genau, was sie tun würde. Davina musste ihre Tochter beschützen, also konnte sie sie nicht bitten, sich aus dem Turm zu stehlen. Es war an ihr und nur ihr allein, gegen Simon de La Porte zu kämpfen.

Sie würde Finlay und ihren Vater stolz machen.

Schließlich war sie die Tochter des großen Alexander Grant.

***

Finlays Schultern schmerzten, als wäre er einhundertmal gegen einen Berg geschleudert worden. Gegen wie viele Männer sollte er denn kämpfen? Offenbar war sein Zustand der Erschöpfung sichtbar, denn mitten am Nachmittag kam Glenn von Buchan und befahl: »Morgan. Schafft ihn unter die Bäume und bewacht ihn gut. Versorgt ihn mit Wasser und bring ihm Essen aus der Küche.«

Morgan und Horas geleiteten ihn zu einer großen Eiche und zeigten zum Stamm. Er sackte hinab und ließ sich mit dem Rücken an den Baum gelehnt in sitzender Position nieder, während Morgan sich auf den Weg in die Küche machte. Die Gelegenheit nutzend, nahm er die Buchan Burg eingehend in Augenschein. Freilich war er schon einmal hier gewesen, doch wenn er eine Chance auf Freiheit haben wollte, musste er so viel Informationen sammeln wie möglich.

Ein stämmiger Krieger blieb vor ihm stehen und sprach ihn an. »Du kennst die Ramsays?«

Finlay, der mit keinem von Buchans Männern ein Gespräch anfangen wollte, antwortete mit einem Nicken.

Der Mann fuhr fort. »Welche Kenntnisse hast du über die Töchter von Logan und Quade?«

Finlay hatte nicht die geringste Ahnung, worauf der Krieger mit seiner Fragerei hinauswollte. Seine Antwort fiel so vage wie möglich aus. »Keine.«

»Sind sie noch auf Grant Land?«

»Möglicherweise. Wie heißt du?«

»Bearchun.«

Finlay bemühte sich nach Kräften, keine Reaktion auf seinen Namen zu zeigen. »Ich habe diesen Namen schon gehört. Warum?«

Er bedachte ihn mit einem selbstgefälligen Lächeln und einem leichten Nicken. «Weil ich einen Ruf habe.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging davon.

Falls er je wieder in Freiheit sein sollte, würde er Logan Ramsay von ihrem Gespräch unterrichten.

Freiheit. Den gesamten Vormittag über hatte er über einen Gedanken nachgegrübelt – in welcher Weise er versagt hatte. Heiße Scham bemächtigte sich seiner beim Gedanken daran, seinen besten Freund im Stich gelassen zu haben. Jamie hatte ihn ermutigt, Kyla den Hof zu machen, und er hatte ihm sogar gestattet, sie hierher zu bringen, doch jetzt waren sie Gefangene - Opfer einer grausamen List. Er fragte sich, wie Jamie ihm je verzeihen konnte. Stets hatte ihn sein Posten als Stellvertreter mit Stolz erfüllt, weil er gewusst hatte, dass Jamie eines Tages der Laird des Clans werden könnte, doch diese Stellung würde ihm gewiss abgesprochen werden – wenn sie dies hier überlebten.

In seinem vermessenen Ehrgeiz, sich für Kyla Grant als würdig zu erweisen, hatte er sie in eine lebensbedrohliche Situation gebracht, und er hatte keine Ahnung, wie sie sich aus dieser verheerenden Lage befreien sollten.

Er war nicht der Einzige gewesen, der ihren Plan gutgeheißen hatte, das stimmte schon ... und dennoch vermochte er seine Teilhaberschaft an der weiteren Entwicklung der Ereignisse nicht zu leugnen.

Zu sehr war er in seine eigenen Probleme verstrickt gewesen, um die Situation mit klarem Blick zu sehen.

Nie wieder würde ihm die Rückkehr nach Grant Land gestattet werden. Wenn er eine Lösung finden könnte, um Kyla zu retten, würde er sie nach Hause bringen und dann verschwinden. Er glaubte nicht, ihrem Vater unter die Augen treten zu können. Wie könnte sein Laird ihm seine Taten verzeihen? Er konnte es nicht. Das war die einfache Antwort darauf. Alex Grant würde ihn mit seinem Schwert aufspießen.

Sein Schicksal war besiegelt. Die Hochzeit würde es nicht geben, und er würde sich nach einem neuen Zuhause umsehen müssen.

Er verdiente nicht, das Grant Plaid noch länger zu tragen.

***

Der Mann namens Morgan führte Kyla die Treppe hinunter und dann in den Hauptturm, ehe er sie von dort eine weitere Treppe hinauf und einen Korridor entlang geleitete, bis er vor einer Tür stehen blieb. Er klopfte an, und als sie aufgefordert wurden, einzutreten, sah er sie grinsend an und meinte: »Viel Vergnügen, Teuerste.«

Er ging auf gleichem Weg zurück und ließ ein eisiges Gelächter ertönen, als sie die Klinke der schweren Holztür herunterdrückte.

Die Kammer war kalt und karg. Auf einer Truhe stapelten sich schmutzige Kleidungsstücke, und vor der Feuerstelle befand sich ein mit Waffen übersäter Tisch. Davor standen zwei Stühle.

Simon de la Porte saß auf einem Stuhl und musterte sie mit kaltem Blick. Er winkte sie heran, aber sie rührte sich nicht.

»Komm her.« Er zeigte auf die Stelle vor ihm.

»Ich habe Euch nichts getan. Lasst meinen Freund und mich gehen.« Sie erwiderte seinen starren Blick, da sie sich weigerte, sich von dem Bastard einschüchtern zu lassen.

»Und ich dachte, du wärst ein Schlaukopf ... stattdessen kommst du mir vor wie ein Strohkopf.« Er grinste sie an. »Sei nicht albern. Ich genieße es, Frauen zu brechen, insbesondere diejenigen, die meinen Feinden angehören.«

»Lasst mich gehen.«

Er erhob sich und schlenderte auf sie zu. »Bist du jemals auf die Knie gegangen, um deinen Freund zu befriedigen, meine Liebe? Denn wenn dem so wäre, würde dies die Sache hier sehr viel einfacher machen. Es ist mir ehrlich zuwider, einer Hure zeigen zu müssen, wie sie meine Bedürfnisse zu befriedigen hat.« Sobald er ihr nah genug war, strich er ihr mit dem Finger über das Kinn.

Sie schlug seine Hand fort. »Unser König wird mit großem Interesse erfahren wollen, wie Ihr Alexander Grants Tochter und Logan Ramsays Nichte behandelt habt.«

Er schlug ihr so hart auf die Wange, dass ihre Lippe in einem Mundwinkel aufplatzte.

Sie zwang sich, nicht zu schreien und legte stattdessen eine Hand an ihren Dolch, bereit, ihn nötigenfalls zu benutzen.

»Es ist mir egal, was dein König denkt. Runter auf die Knie, Schlampe.« Seine Stimme war ganz leise und sein Kiefer mahlte, während er auf sie wartete, sich seinen Wünschen zu fügen.

Sie rührte sich nicht. Er führte die Hände zu ihren Schultern und versuchte, sie zu Boden zu zwingen. Sie machte die Knie steif und biss die Zähne zusammen, als sie sich schwor, ihm um keinen Preis nachzugeben. Nie und nimmer würde sie diesem Untier gefügig sein. Sie hatte schon einmal davon reden gehört, und sie weigerte sich, sich seinem Willen zu beugen.

»Geh runter auf die Knie«, presste er hervor, während er weiterhin Druck auf ihre Schultern ausübte, um sie zu Boden zu zwingen.

»Räudiger Bastard«, schrie sie. So sehr sie es auch versuchte, vermochte sie der Kraft nicht standzuhalten, die sie nach unten zwang. Im Moment, als ihre Knie nachgaben, packte sie ihren Dolch und trieb ihn so fest sie konnte in den Muskel seines Oberschenkels. Sein Blut hinterließ einen Flecken auf seiner Hose, als er ihre Hand packte.

Er sprang zurück und verfluchte sie, doch sie hörte nicht auf. Sie schnappte einen anderen Dolch vom Tisch und schleuderte ihn quer durch den Raum, womit sie ihn an der linken Schulter erwischte. Maggies Unterricht hatte sich ausgezahlt.

De La Portes Brüllen ließ seine Männer den Korridor entlangrennen. Gleich nachdem er sich beider Dolche hatte entledigen können, ging er auf sie los. Doch als die Tür sich öffnete und zwei seiner Männer hereinstürzten, schlüpfte sie an ihnen vorbei und rannte den Gang entlang.

»Haltet sie auf, ihr Idioten!«

Zwei weitere Männer kamen auf sie zu gerannt, die sie packten und gerade rechtzeitig herumdrehten, sodass sie Simon de La Portes Angriff auf sie mitverfolgen konnte. Er hatte die Faust geballt und zog sie nun zum Schlag zurück, der sie mit voller Wucht seitlich am Kopf erwischte. Ihre Knie gaben nach, als der Schmerz durch ihren Kopf schoss und sie zu Boden stürzte, wobei sie ihren Körper zu einer Kugel zusammenrollte, um ihren Kopf und das Gesicht zu schützen.

Er holte mit dem Stiefel aus und traf sie wieder und wieder, während er sie mit jedem hässlichen Schimpfwort belegte, das sein Vokabular zu bieten hatte. Maggie hatte ihr eine kurze Einweisung gegeben, wie sie sich in solch einem Fall schützen konnte, doch die Erinnerung an all diese Lektionen war ihr abhandengekommen.

Jetzt schrie ihr Körper hier auf dem Boden in seiner Fötushaltung vor Schmerz und sie dachte an Finlay. Wie sehr sie sich wünschte, sie hätte die Chance gehabt, ihn zu lieben. Stattdessen würde sie hier sterben … durch die Hand ihres Vaters Feindes.

Eine laute Stimme zerriss die Luft. »Halt! Hör auf, du dämlicher Idiot! Bring sie nicht um! Es kümmert mich nicht, was sie verbrochen hat.«

»Das blöde Miststück hat mich zweimal mit dem Messer erwischt«, antwortete Simon vor Wut keuchend, als er sich zu der Stimme umdrehte.

»Wenn du sie tötest, haben wir nichts. Schieb ihn wieder in deine Hose und überlasse sie mir. Ich sagte dir, ich würde bei dieser Bedingung nicht nachgeben.« Den Neuankömmling, der jetzt vor ihr stand, erkannte sie als Glenn von Buchan. Seine Stimme senkte sich. »Für heute hast du schon genug Schaden angerichtet. Suche meinen Heiler auf und lass deine Wunden versorgen.« Mit einem Blick zu Morgan befahl er: »Bringt sie in meine Kammer, und wenn ihr sie anfasst, schneide ich euch die Eier ab.«

Morgan hob sie hoch, worauf sie prompt vor Schmerz in Ohnmacht fiel.


Kapitel Zwölf

Alex Grant saß in seiner Kabinettstube und dachte über all das nach, was ihm gerade zu Ohren gekommen war. Anwesend waren seine ältesten Söhne und amtierenden Lairds, zusammen mit Quade und Logan Ramsay, sowie die Gruppe, die mit den Neuigkeiten zurückgekehrt war – sein jüngster Sohn Connor sowie Roddy und Braden.

Gerade erst war Logan von seiner Reise zurückgekehrt, auf der er neue Informationen über die Söldner und Buchans Plan hatte aufdecken wollen – doch die Mission hatte sich als Misserfolg erwiesen. Im gleichen Moment, als Logan die Stube betreten hatte, war er in ein unablässiges Hin- und Herlaufen verfallen und nun wandte er sich zu den jüngeren Männern um und blaffte: »Was habt ihr euch nur dabei gedacht, Kyla direkt dem Feind auszuliefern? Ich habe Lust, für alle fünf von euch Peitschenhiebe anzuordnen. Und Finlay? Ich werde ihn mit bloßen Händen umbringen. Ihr habt dem Feind genau das in die Hände gegeben, worauf er aus war. Etwas, das er gegen uns verwenden kann.«

»Vorwürfe nützen uns nun auch nichts mehr«, meldete sich Alex zu Wort. »Sie haben sich die Unschuld und Unerfahrenheit unserer jungen Leute zunutze gemacht, um sie gegen uns zu verwenden. Jetzt müssen wir alles Notwendige tun, um die Situation ins Lot zu bringen. Der Hundesohn hat meine Tochter, und wir müssen uns auf eine Strategie festlegen, um sie wiederzubekommen. Jake, ruf zu den Waffen. Morgen werden dreihundert Mann mit mir marschieren. Sie sollen sich bereitmachen. Sie sollen ihre Pferde bereitmachen. Jamie, mache einige Boten ausfindig und schick sie zu den Menzies und Drummonds. Ich bitte um jeweils einhundert Krieger. Wahrscheinlich hat Micheil Gavin und Gregor nach Drummond Land zurückgebracht, aber wir können einen weiteren Boten nach Edinburgh schicken, um sicherzugehen. Und jemand sollte nach Cameron Land gesandt werden, der ihnen ausrichtet, dass wir kommen und unsere Frauen in Sicherheit bringen werden. Aedan soll seine Krieger daheim lassen, um sein Land und die Abtei zu schützen. Morgen in der Dämmerung vor Buchan Land.«

»Sende einen Boten zu Torrian«, setzte Quade hinzu. »Er soll zweihundert Mann bereitmachen.«

Jake und Jamie verließen den Raum, um die Anweisungen auszuführen.

Logan ging weiter auf und ab. Dann blieb er kurz stehen und meinte: »Alex, bist du sicher, dass du gesund genug bist, so lange auf einem Pferd zu sitzen? Es wird fast einen Tag dauern, bis wir ankommen.«

«Aye, das ist perfekt. Wir greifen nachts an, wenn die Hälfte von ihnen in ihren Betten liegt«, antwortete Alex.

Connor sagte: »Ich bezweifle, dass sie in ihren Betten liegen. Wir haben keine Anzeichen dafür gesehen.«

Logan setzte sich hin und sagte: »Connor, Roddy, Braden. Erzählt uns jede Einzelheit, die euch einfällt.«

Die Tür ging auf, worauf die Brüder Grant leise eintraten und sich setzten.

»De La Porte und seine Söldner waren gerade angekommen«, sagte Connor. »Wir haben nicht mehr als zweihundert Mann gesehen.«

Ein Klopfen ertönte an der Tür. »Ich werde gehen«, erbot sich Brodie.

Alex nickte. Sein Bruder öffnete die Tür und fand Maddie draußen stehen.

»Ein Bote.« Maddie deutete zur Eingangstür.

Einen Augenblick später kehrte Brodie mit einer Schriftrolle in der Hand zurück. »Ein Bote hat mir das hier gegeben und sich dann schnell wieder aus dem Staub gemacht.« Maddie folgte ihm hinein.

Sämtliche Gespräche erstarben, während sie warteten, was Brodie zu sagen hatte. Alex gab Maddie ein Zeichen, zu ihm hinter den Schreibtisch zu kommen.

Brodie las die Nachricht von der Schriftrolle ab. »Die Nachricht ist von Glenn von Buchan«, erklärte er und blickte auf. »Er hat Kyla und verspricht, ihr nichts anzutun, wenn er dafür ...«, er hielt inne und las die Nachricht noch einmal, als wollte er sich selbst davon überzeugen, was darin stand.

Alex zog Maddie auf seinen Schoß, da er fürchtete, sie würde auf dem Boden zusammenbrechen. Er konnte ihr leises Zittern spüren. Das war zu viel für seine kleine Frau.

Robbie sah ihn fest an. »Lies weiter, Brodie«, forderte Alex ihn auf.

»Er wird uns Kyla sicher zurückgeben, wenn wir ihm die Grant Festung überlassen. Wir haben zwei Tage Bedenkzeit.«

Mit einem Keuchen ließ Maddie sich an Alex sacken, doch einen Augenblick später richtete sie sich auf und straffte die Schultern.

Sie faltete die Hände vor sich und sagte: »Ehemann, du musst diesem Mann einen Dolch in sein schwarzes Herz stoßen.«

***

Finlay setzte sich auf die Pritsche in seiner Zelle, nachdem er noch mehr Haferfladen und Ale von dem Jungen entgegengenommen hatte. »Ich danke dir, Gillie.«

Nachdem der Bursche wieder gegangen war, ließ er sich flach auf seine Pritsche fallen. Er war vollkommen erschöpft. Jeder Muskel im Leib schmerzte ihn, und ihm war bewusst, dass er einschlafen würde, sobald er sich zurücklehnte – doch wahrscheinlich nicht für lange.

Nach seiner Schätzung konnte Connor inzwischen nach Grant Land zurückgekehrt sein, wenn er sich beeilt hatte, und frühestens morgen zu später Stunde mit einer größeren Truppe zurückkehren, aber nur, wenn es keine Hindernisse gab. Einzig der Umstand, dass die Ramsays noch immer auf Grant Land weilten, weil sie unter den gegenwärtigen Bedingungen zauderten, eine Reise anzutreten, gereichte ihm zum Vorteil. Aedan Cameron war nach Hause zurückgekehrt, doch er hatte Jennie für ihren Familienbesuch dort gelassen.

Reichlich Verstärkung würde es auch seitens der verbündeten Clans seiner Familie geben. Den Camerons. Den Menzies. Den Drummonds.

Am nächsten Tag würde Hilfe eintreffen. Kyla und er mussten nur noch einen Tag überstehen, dann hätten sie eine gute Chance.

Einen weiteren Tag. Nachdem er sein karges Mahl beendet hatte, ließ er sich auf die Pritsche zurücksinken und im Nu waren ihm die Augen zugefallen.

Eine Stimme riss ihn aus dem Schlaf.

»Mylord, Mylord!« Das drängende Flüstern kam von dem kleinen Fensterchen in der Tür.

Er setzte sich ruckartig auf und ging zur Tür, um auf Gillie zu schauen, der im Korridor stand. »Was ist passiert?«

Gillie sah sich verstohlen in beide Richtungen um, ehe er sprach. »Er hat sie schlimm geschlagen.«

«Kyla?« Beim Gedanken, dass jemand sie angerührt haben könnte, ballten sich seine Hände zu Fäusten.

»Aye. Sie lebt, aber es geht ihr schlecht, Mylord. Ihr müsst ihr helfen, bitte. Sie ist in der Kammer meines Lairds, und er ist zu seiner Tochter gegangen.«

Lautes Gelächter ertönte vom anderen Ende des Ganges und Gillie lief davon. »Verzeihung, Mylord. Sie würden mich umbringen.«

Finlay verstand ihn, doch er dankte dem Herrn, dass der Junge zu ihm gekommen war. Er würde sich auf seine Weise um die Angelegenheit kümmern. Er nahm den Schemel hoch und hämmerte damit so laut er konnte gegen die Tür. Dann stieß einen Grant Kriegsschrei aus, in der Hoffnung, einen dieser Hohlköpfe auf ihn aufmerksam zu machen.

Nach kurzer Zeit tauchte Morgan auf. »Was zur Hölle hast du für ein Problem? Auf keinen Fall wird dir erlaubt, herauszukommen, Gefangener.«

»Hol de La Porte. Ich muss ihn sofort sprechen. Sag dem verweichlichten Bastard, er soll herkommen und sich mit mir im direkten Kampf messen. Ich habe den ganzen Tag gekämpft, und ich werde dieses Arschloch trotzdem umbringen.« Wut tobte in seinem Körper, und er unternahm nichts, um sie zu zügeln. Er brauchte diese Wut.

Wenige Augenblicke später schlenderte Simon de La Porte den Gang entlang, sein kaltes Lachen erfüllte die Luft. »Hast du ein Problem, Gefangener? Begreifst du denn die Regeln hier nicht? Niemand interessiert sich dafür, was du willst, aber wir würden besser schlafen, wenn du den Schnabel hältst.«

Die Arme vor der Brust verschränkt hatte de La Porte sich vor der Tür aufgebaut.

Finlay warf einen Blick auf die aufgerissenen Knöchel seiner Hand und höhnte: »Du fühlst dich wohl wie ein harter Kerl, wenn du eine Frau mit den Fäusten schlägst?«

De La Portes Blick wurde schmal, und das Lächeln schwand aus seinem Gesicht. »Und woher willst du wissen, wen ich geschlagen habe?«

»Ich weiß es nicht. Das ist leicht zu erraten. Du bist ein kleiner Mann, also kannst du nur hoffen, ein Mädchen zu besiegen. Macht es dich hart, jemanden zu schlagen, der schwächer ist als du?«

»Mach die Tür auf.«

Morgan nahm den Schlüssel und beim Versuch, ihn ins Schloss zu schieben, ließ er ihn fallen und er musste sich bücken, um ihn wiederzufinden.

Finlay fuhr fort, de La Porte zu verspotten, während Morgan herumfuchtelte. »Woher hast du die Wunde an deiner Schulter? Von einem Mädchen? Ich wette, die hast du von meiner Kyla, nicht wahr? Hah! Ein kleines Mädchen hat Simon de La Porte verprügelt. Das werde ich allen erzählen.«

Als Morgan die Tür endlich geöffnet hatte, trat er zurück und zog sein Schwert aus der Scheide, wenngleich seine Waffe mit den Grant Schwertern nicht annähernd vergleichbar war.

De La Porte hielt einen Dolch in der rechten Hand. Der finstere Blick, mit dem er Finlay fixierte, troff vor Mordlust.

Finlay wich zur Rückwand der kleinen Zelle und sagte im Stillen ein kleines Gebet, dass die beiden sich in die Zelle locken ließen. Sie brachten sich perfekt in Stellung.

De La Porte machte den Mund auf und prophezeite: »Du wirst deine Worte bereuen, du Narr.«

Finlay trat Morgan das Schwert aus der Hand und stürzte sich sogleich auf de La Porte, den er gegen die Wand schleuderte und ihm den Dolch entwand, bis er in seine wartenden Hände fiel. Er drehte den Mistkerl herum, bis er ihm den Dolch an die Kehle hielt. »Bring mich zu Kyla.«

»Willst du sehen, was ich mit deiner Frau gemacht habe, nachdem ich ihr meinen Schwanz in den Mund gesteckt habe? Mit Vergnügen werde ich dich zu ihr bringen. Sie ist eine Kämpferin, genau wie du. Alex Grant hat dich gut ausgebildet, aber wie du sagtest, habe ich sie zu Fall gebracht. Ich zeige dir gerne, wie es ihr ergeht.«

Mit fassungslosem Gesichtsausdruck ließ Morgan den Blick von einem Gesicht zum anderen wandern, ohne zu wissen, was er als Nächstes tun sollte. Er hob sein Schwert wieder auf und nahm eine Kampfstellung ein.

»Morgan, du nichtsnutziger Tölpel. Halt dich zurück, oder hast du nicht gemerkt, dass er mir ein Messer an die Kehle hält? Ich werde nur dieses eine Mal nachgeben. Bring uns zu Buchans Kammer, damit er sein süßes Mädchen sehen kann.«

Das Trio folgte einem Gang, der in einen anderen Teil der Burg führte, und auf dem Weg dorthin begegneten sie einigen anderen Männern.

»Bleibt zurück und folgt uns nicht. Nur Morgan geht mit uns.«

Am liebsten hätte Finlay diesen Schuft umgebracht, aber zuerst musste er Kyla sehen. Dann würde er de La Porte den Hals umdrehen; und sich ein Vergnügen daraus machen, ihn mit bloßen Händen zu brechen.

Morgan öffnete die Tür, zündete eine Fackel an und hängte sie in einen Wandleuchter. Mitten in der Kammer stand ein großes Bett und ein weiteres, kleineres Bett seitlich daneben. Kyla lag wie ein Häufchen Elend auf dem kleinen Bett und von ihrem Gesicht tropfte das Blut. Für ihn sah sie tot aus, und ein Faustschlag traf ihn in die Magengrube, obwohl es kein wirklicher Schlag von de La Porte war.

»Kyla?«

Sie rührte sich nicht.

Er wollte an ihre Seite eilen, doch er konnte de La Porte nicht loslassen. Der Schuft befahl: »Morgan, heb ihren Kopf hoch.«

Morgan ging zu ihr hin, und sein Blick huschte unruhig umher, ehe er schließlich zugriff und sie an den Haaren zog, um dem Befehl seines Herrn zu gehorchen.

»Kyla!«, schrie er. Sie musste am Leben sein ... sie musste es einfach sein. »Wach auf, Kyla. Bitte, du musst aufwachen. Ich kann dir nicht helfen, wenn du es nicht tust.«

Ihre Augenlider flatterten und sie hätte es beinahe fertiggebracht, den Blick auf ihn zu richten, ehe ihr die Augen wieder zufielen. Morgan ließ ihren Kopf zurück auf das Bett sinken.

Sie war am Leben. Wenigstens war sie noch am Leben. »Ein Tag, meine Süße. Noch ein Tag, und dein Vater wird dich holen kommen.«

»Jetzt«, triumphierte de La Porte, »hast du fünfzehn Wimpernschläge Zeit, den Dolch zu meinen Füßen fallen zu lassen, oder ich lasse ihr von Morgan die Kehle durchschneiden. Die Wahl liegt ganz bei dir. Wenn dir danach ist, kannst du zusehen, wie sie ausblutet und an ihrem eigenen Blut erstickt.«

Finlay hatte keine Wahl. Er ließ seine Klinge fallen und Morgan hob sie auf. Zwei weitere Männer kamen hinter ihm herein, doch er beachtete sie nicht. Er schlug de La Porte die Faust ins Gesicht, und dann wand er Morgan den Dolch aus der Hand, um ihn gegen die Wand zu schleudern. Seine Wut gewann Überhand und er schlug auf jeden Körperteil in seiner Reichweite ein. Mit Tritten drängte er die Neuankömmlinge in den Korridor hinaus und dann schnappte er den Arm eines anderen, doch sobald er zwei aus der Kammer befördert hatte, wurden sie von vier anderen ersetzt.

De La Porte trat ihn so fest in die Hoden, dass er sich beinahe übergab. »Nun, glaubt ihr, dass sechs von euch einen Mann festhalten können?«, schnappte der Engländer. »Verprügelt ihn bis zur Bewusstlosigkeit, aber bringt ihn nicht um. Werft in wieder zurück in die Zelle, wenn ihr fertig seid.«

Finlay schwankte zwischen Bewusstlosigkeit und Bewusstsein, während er so viele Schläge wie möglich austeilte und noch einige weitere Angreifer außer Gefecht setzte, ehe er erledigt war. Als er zu Boden ging, fiel er mit dem Gesicht nach vorn. Er schlug die Augen auf und Kyla erfüllte seinen Blick. Seine wunderschöne Kyla war beinahe zu Tode geprügelt worden und er konnte nichts unternehmen, um ihr zu helfen. »Kyla?«

Als sie sich nicht rührte, konnte er an nichts anderes denken, als dass er niemals die Chance haben würde, ihr zu zeigen, wie sehr er sie liebte.


Kapitel Dreizehn

Glenn von Buchan stürmte den Gang entlang zu seiner Kammer. »Hinaus. Allesamt raus aus meiner Kammer. Was zum Teufel tut ihr hier drin?«

Außer Simon, der dort stand und sich das Blut vom Mund wischte, verließen alle Männer die Kammer.

Glenn blickte zu Boden. »Was zum Teufel? Du hast unseren Gefangen verprügelt? Er war die einzige Chance, die wir hatten, um unsere Männer auszubilden, de La Porte.«

Simon lachte hämisch. »Du meinst deine Taugenichtse? Meine Männer sind gut geschult. Ich brauche diesen Arsch für gar nichts.«

»Es scheint, dass er auch alle deine Männer besiegt hat.«

»Das war Glück. Meine Männer werden ihre Arbeit tun, wenn es erforderlich ist.«

Blitzartig und heiß flammte die Wut in Glenn auf und er stürmte auf de La Porte zu, um ihn an der Tunika zu packen. »Du bist durchgedreht. Du bekommst keine weitere Zahlung mehr, bis die Grant Festung uns gehört. Du hast versprochen, dass ich das letzte Wort über alles hätte, einschließlich unserer Kampfstrategie. Hast du Rücksprache mit mir darüber gehalten, unsere beiden Gefangenen zu verprügeln? Schau sie dir an. Sie können nicht einmal die Köpfe heben. Wie um alles in der Welt soll ich sie auf Pferde hieven, wenn Grant hier eintrifft? Du Idiot!«

De La Porte stieß Buchan weg. »Nimm deine Hände weg. Ich mag es nicht, angefasst zu werden.«

»Welches Druckmittel haben wir gegen Grant, wenn seine Tochter und ihre Wache beide tot sind? Du bist ein Schwachkopf. Du lässt dich von Emotionen anstatt grundlegenden Kampfstrategien leiten.« Wenn seine Söhne überlebt hätten, müsste er sich nicht mit diesem verrückten Mann abgeben. Verdammt, aber sogar MacNiven hatte mehr Verstand gehabt als dieser Hitzkopf.

»Wir brauchen kein Druckmittel. Meine Männer werden sich um Grants Krieger kümmern.«

Ihre Stimmen waren laut und immer hitziger geworden und im Korridor hatte sich eine Reihe Männer eingefunden, die ihnen zuhörten.

»Grant könnte morgen hier sein. Wenn er herausfindet, dass seine Tochter tot ist, wird der König uns beide in Ketten legen oder hast du das nicht bedacht?«

»Ich gebe keinen Pfifferling auf den König der Schotten. Ich gehorche dem König von England und er wird mir nichts tun. Denn er fürchtet sich vor mir und meinen Männern.«

»Ich habe das Sagen und du wirst nichts tun, um meine Befehle jetzt aufzuhalten. Nach deinem ganzen Gerede hast du nur hundert Mann mitgebracht und du glaubst, sie könnten den zweihundert Mann die Stirn bieten, die ich habe? Du bist ein größerer Idiot als ich dachte, de La Porte. Manche meiner Männer benötigen Ausbildung, aber du bist eindeutig in der Unterzahl. Bringt den Gefangenen in seine Zelle zurück. Gillie?«, rief er aus. »Wo zum Teufel bist du, Gillie?« Zumindest machte der Junge sich nützlich, den sie aufgegriffen hatten.

Der Bursche eilte in die Kammer. »Aye, mein Laird?«

»Hol die Heilerin. Bring sie zuerst hierher, damit sie das Mädchen versorgt und dann bringst du sie zu dem Gefangenen.«

Gillie sauste davon und Glenn trat in den Flur. »Niemand wird noch einmal Hand an diese Gefangenen legen oder ich lasse euren Kopf draußen vor meinen Toren aufspießen. Verstanden?« Er rief nach seinem Stellvertreter. »Stu, du bist heute Nacht verantwortlich. Halte diese Männer draußen. Hier darf nur die Heilerin eintreten und Gillie, um ihr zu assistieren. Stu lasse zehn deiner Wachen am Eingang zu meinem Hauptturm Stellung beziehen. Geht jetzt. Alle. Ihr ruht euch besser heute Nacht aus, weil der Kampf jederzeit morgen nach der Mittagssonne losgehen könnte.«

***

Finlay stöhnte. Es musste endlich passiert sein. Er war Logan Ramsay in den Weg gelaufen und das Untier hatte ihn verprügelt, als wäre er ein aufgespießter Igel. Eine Hand stieß ihn an der Schulter und, sich nach besten Kräften bemühend, drehte er den Kopf, um zu sehen, wer ihn berührt hatte.

Auf einem Schemel neben seiner Pritsche saß eine alte Frau. »Bursche, du siehst schlimm zugerichtet aus, aber ich denke, du wirst es überleben.«

»Kyla?«

Sie lächelte und gab damit den Blick auf nur einige wenige Vorderzähne in ihrem Mund frei. Das Grün in ihren Augen bestätigte, dass sie eine barmherzige Seele war. »Sie hat schlimmere Prügel abbekommen, aber ich glaube, sie wird auch überleben. Zumindest hat das Mädchen ihm ein paar Wunden zugefügt, die ihn an sie erinnern werden. Sie ist eine ganz Angriffslustige. Eine Schönheit ist sie auch unter all diesen Blutergüssen.«

»Keine Schlafmittelchen. Ich muss mich verteidigen können.«

»Aye. Ich werde nur Salbe auf deine Schnitte auftragen und versuchen, das Fieber abzuwenden, obwohl deine Unterbringung hier unten nicht zum Besten ist. Hier, trink dieses Ale. Du musst etwas zu dir nehmen.«

Ihre Berührungen fühlten sich lindernd an, als sie die Salbe auf dem Riss an seiner Hand und dem Schnitt an seiner Seite auftrug. »Bursche«, sagte sie. »ich bin eine Seherin. Vielleicht klingt das merkwürdig, aber ich muss dir eine Frage stellen.«

Finlay machte ein finsteres Gesicht. Obschon er von Molly und ihren besonderen Fähigkeiten wusste, war er weit davon entfernt, an Seher zu glauben. Ganz bestimmt glaubte er nicht, dass diese Fremde eine war. »Sprich.«

»Du hast kürzlich einen lieben Menschen verloren, nicht wahr? Eine Frau, die viel älter war als du?«

Verdammt, aber beim Gedanken, dass sie von seiner Mutter sprechen könnte, überkam ihn eine Gänsehaut. Konnte das sein? »Aye, das habe ich.«

»Ein Familienmitglied? Jemand, der dir nahestand?« Sie rieb noch mehr Salbe auf seine Haut.

»Aye.« Er zauderte, aber was hatte er schon zu verlieren? »Meine Mutter starb vor nicht allzu langer Zeit.«

»Ach, dann ist sie es bestimmt. Eine liebe Frau, die außer sich ist, in ihrem Versuch, dir eine Nachricht zukommen zu lassen. Braunes Haar, mit grau gesprenkelt, freundliche braune Augen, und sie faselt unaufhörlich, sodass ich Schwierigkeiten habe, sie zu verstehen. Sie ist auf der Suche nach einer Möglichkeit, eine Botschaft an ihren Sohn weiterzuleiten, ehe sie weiterzieht. Ich denke, das bist du.«

Finlay lächelte. »Mama faselt immer, wenn sie aufgeregt ist. Papa musste immer zu ihr gehen und sie an den Schultern packen, um sie zu beruhigen.«

»Wenn du glaubst, dass sie deine Mama ist, schickt sie dir eine Botschaft.«

»Was ist die Botschaft?« Sein gesamter Körper spannte sich an, als er sich fragte, ob seine Mama, ihn für seine Handlungen verurteilen würde. Schämte sie sich für ihn? Wollte sie ihn für seinen Entschluss schelten, Kyla zu Davina gebracht zu haben?

»Sie sagte drei Dinge. Du hast niemanden beschämt. Kämpfe für deinen Clan. Und höre auf deinen Onkel.«

Er schloss die Augen und nahm die ersten Botschaften in sich auf. Sie hatte ihn nicht verurteilt oder ihm gesagt, er solle den Clan verlassen. Stattdessen hatte sie ihm aufgetragen zu kämpfen. Er wünschte, er könnte bis in den Himmel reichen und sie in diesem Moment umarmen.

Die Seherin tätschelte seinen Arm. »Sie wünscht sich das Gleiche.«

Er riss den Arm fort, als ob sie ihn verbrannt hätte.

»Aye, während sie hier bei mir ist, kann sie deine Gedanken lesen.«

Ich vermisse dich, Mama. Wieder tätschelte die Seherin seinen Arm, als ob sie seine Gedanken lesen könnte. Dann kam ihm urplötzlich die dritte Botschaft voll zu Bewusstsein. »Die ersten beiden Botschaften ergeben einen Sinn. Aber auf meinen Onkel hören? Bist du sicher, dass du sie richtig verstanden hast? Er ist ihr Verbündeter. Du musst dich verhört haben.«

Stirnrunzelnd schloss sie die Augen, fasste seine Hände und summte eine kurze Melodie. Die von ihren Händen ausgehende Wärme war so intensiv, dass er sich loszureißen versuchte, da er befürchtete, sie würde ihm die Haut verbrennen.

Sie zog an seinen Händen. »Noch nicht. Unterbrich die Verbindung nicht. Du wirst nicht verbrennen.«

Sie hatte nicht gelogen. Seine Hände erhitzten sich weiterhin, aber sie verbrannten nicht. Als die Wärme aus ihm wich, schlug sie die Augen auf und sagte: »Dein Onkel wird wiederkehren. Höre auf ihn.«

Er wollte ihr bei dieser letzten Aussage widersprechen, aber er würde nicht mit der alten Frau streiten.

Sie erhob sich und verstaute ihre Tiegel und Verbände wieder in ihrem Beutel. »Ich werde morgen wiederkommen, um nach euch beiden zu sehen. Ruhe dich aus, mein Sohn. Du wirst alle Kraft brauchen, die du aufbringen kannst.«

Zum Teufel, aber er hoffte, dass es sich dabei nicht um eine weitere ihrer Prophezeiungen handelte.

***

Alex Grant saß in seiner Kabinettstube und richtete den Blick starr auf die Wand mit den Waffen. Sie waren Symbole seiner Vorfahren und des Clans, der ihm so teuer war, seines Stolzes auf sein Land und er war sich plötzlich voll und ganz des Risikos bewusst, alles zu verlieren. Doch nichts ängstigte ihn mehr als die Gefahr, seine älteste Tochter zu verlieren.  Kyla, mit den Augen von gleicher Farbe wie Maddies, und einem ebenso großen Herzen, befand sich in den Händen brutaler Männer und er war beinahe kurz davor, sich deshalb zu übergeben. Er wusste, was Frauen von schlechten Männern angetan wurde, und er hatte sein halbes Leben damit verbracht, sie zu bekämpfen.

Dies war seine Tochter. Seine Feinde könnten ihn in die Knie zwingen.

Was ihn am meisten beunruhigte, war seine Machtlosigkeit. Freilich hatte es im Laufe der Jahre viele Bedrohungen gegeben, aber er hatte immer einen starken Schwertarm gehabt und hart daran gearbeitet, diese Kraft zu erhalten. Durch seine kürzlich erlittene Verletzung hatte sich alles verändert. Seine Frau würde ihn daran erinnern, dass er ihre Söhne und Neffen jahrelang ausgebildet hatte, um ebenso stark zu sein.

Würde es reichen?

Ein Klopfen ertönte von der Tür und er vernahm die Stimme seiner Frau. »Komm herein, Maddie.«

Maddie trat ein, das Gesicht von einem kleinen Lächeln erhellt, während ihre blauen Augen funkelten. »Alex, ich muss dir etwas erzählen.«

»Wunderbar, Maddie. Komm, setz dich zu mir.« Er klopfte auf seinen Schoß.

»O Alex. Ich bin fast sicher, dass ich dir Schmerzen zufügen werde. Ich kann auf meinem eigenen Stuhl sitzen.«

Er schüttelte den Kopf und zog sie zu sich, bis er sie auf seinen Schoß setzte und ihr einen Kuss gab.

Sie zog sich zurück und legte ihm beide Hände auf die Brust. »Alex, ich habe gute Neuigkeiten.«

»Sprich, ich kann jetzt wahrlich welche gebrauchen.« Er legte die Hände um ihre Hüften.

»Ehe Kyla gegangen ist, hat Maggie ihr beigebracht, wie sie einen Dolch benutzen muss. Sie sagte, unsere Tochter besäße die schnellste Auffassungsgabe, die sie je erlebt hat.«

»Aye, das sind gute Nachrichten.«

Maddie ließ den Kopf hängen und mit einer Hand beschrieb sie abwesend einen Kreis auf seine Brust.

»Was ist, Frau?«

»Ich bin beunruhigt, weil Kyla dies nach ihrem letzten Ausflug getan hat, aber ich weiß, wie besorgt sie um Davina war. Sie ist hierher zu uns gekommen und wir beide haben sie abgewiesen. Sie hat ihre Entscheidung aus zwei Gründen getroffen. Erstens, weil sie sich Sorgen um uns gemacht hat. Jamie sagt, dass sie wirklich geglaubt hatte, sie könne Davina überzeugen, ihren Vater zu überreden, den Kampf abzusagen. Der zweite Grund ist ihr Unglauben darüber, wozu Davinas Vater seine Tochter in der Vergangenheit gezwungen hat, und was er vorhatte. Sie ist so unschuldig, dass sie solche Grausamkeit nicht begreifen konnte.«

»Aye, ich denke, du hast recht. Das Problem mit unserer ältesten Tochter besteht darin, dass sie ein großes Herz hat. Ihre Sorge um andere überwiegt ihr Gespür für Gefahr, und ich kann ihr dafür keinen Fehler anlasten. Sie glaubte, dass Davina ihre Hilfe brauchte, um sich aus einer schrecklichen Situation zu befreien. Ich glaube auch, dass sie uns keine Sorgen hatte machen wollen. Sie war an dem Tag hier, als meine Schmerzen wiedergekehrt sind.«

»Aye, das ergibt einen Sinn.«

»Es ist nicht der Ungehorsam, der sie treibt. Ich erinnere mich an ein junges Mädchen, dass meine Verfolgung zweier Monster aufzuhalten versuchte, weil sie nicht wollte, dass irgendjemand wegen ihr verletzt würde.« Er wanderte mit einem Finger an ihrem Kiefer entlang und dann weiter über ihr Kinn. »Kannst du dich nicht auf etwas Ähnliches besinnen?«

Sie lehnte sich auf seine Hand. »Aye, ich erinnere mich. Glaubst du, sie ist wegen Davina so starrsinnig, weil das Mädchen so misshandelt worden ist, wie ich es war?«

Tränen vernebelten seiner Frau den Blick und er legte einen Finger unter ihr Kinn, um ihren Blick zu seinem zu heben. »Glaube niemals, dass du etwas anderes getan hättest, als ein zauberhaftes Wesen mit einem großzügigen Herzen aufzuziehen.«

»Es tut mir leid, Alex, wenn sie sich wegen mir oder meiner Vergangenheit auf dieses Abenteuer eingelassen hat.«

Die Tränen in ihren Augen wurden so groß wie sein Daumennagel und er wischte sie fort, als sie schnell über ihre Wangen zu rollen begannen. »Merke dir Folgendes. Ich laste Kyla keinen Fehler dafür an, diesen grausamen Schuft zu verfolgen und auch Finlay nicht, ihr zu helfen, wenn sie starrsinnig wurde. Die beiden sind in Ehren unserer Vorfahren erzogen worden und ich bin stolz auf sie. Vielleicht wird es sich am Ende für alle als gut herausstellen.«

Sie legte den Kopf an seine Schulter und schluchzte. »Ich vermisse sie, Alex. Geh und hole sie … und hole auch Davina. Finde Finlay und bring ihn nach Hause. Der arme Junge hat seine Mutter verloren.«

»Unser Clan ist stark und er hat viele Verbündete. Wir werden Kyla und Finlay heimbringen. Wenn Davina hierherkommen will, werden wir sie mit offenen Armen willkommen heißen.« Wie nötig er es hatte, an seine eigenen Worte zu glauben, und sein Versprechen an seine Frau zu erfüllen.

Ein Klopfen ertönte von der Tür. »Herein.« Seine Frau setzte sich auf und wischte sich die Tränen von den Augen.

Sein Bruder Brodie trat mit Nicol und Fergus ein. Alex hatte damit gerechnet, dass sie ihm einen Besuch abstatten würden. »Nicol würde gern mit dir reden, Alex«, meinte Brodie.

»Du kannst frei sprechen.«

Nicol suchte angestrengt nach Worten und dann fing er an: »Mein Laird und Mistress, bitte verzeiht meinem Sohn, seinen Anteil an dieser Übertretung. Er hat ein gutes Herz und er ist ein hart arbeitender Bursche und Krieger …«

Alex hielt die Hand für ihn hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Es besteht kein Grund, dich zu entschuldigen, Nicol. Ich kenne meine Tochter. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, wird sie es auch umsetzen. Ich bin froh, dass Finlay sie begleitet hat. Glaubst du, ich würde mich besser fühlen, wenn ich sie ganz allein in Buchans Behausung wüsste? Nein, ich werde Finlay danken, wenn ich ihn wiedersehe, und das werden wir bald.«

Ein weiteres Klopfen ertönte von der Tür. Gefolgt von Alex Zwillingssöhnen trat Logan Ramsay in die Stube. »Wir sind bereit, Bericht zu erstatten, wenn du bereit bist, Laird.«

Brodie beugte sich hinüber, um Maddie zu umarmen und dann klopfte er seinem Bruder auf die Schulter. »Danke. Ich würde mich auch gern für die Hand entschuldigen, die Braden dabei im Spiel gehabt hat.«

»Und wenn wir nicht diese fünf Jungs losgeschickt hätten, wüssten wir wahrscheinlich nicht, wo Finlay und Kyla im Augenblick sind. Es ist aus einem Grund geschehen. Sag Braden, er soll seinen Schwertarm bereithalten. Ich glaube fest, dass uns ein großer Kampf bevorsteht. Nicol, du und Fergus könnt gehen. Brodie, bleib bitte noch.«

Die beiden gingen und Logan schloss die Tür, sobald Quade eingetreten war. Diejenigen, die in der Kabinettstube geblieben waren, nahmen ihre Plätze ein. »Alle Boten wurden wie abgesprochen losgeschickt. Ich beabsichtige, mich in Kürze zu verabschieden und meine Familie mitzunehmen. Alle außer Brigid, die wir in deiner Obhut lassen, Maddie.«

»Molly und Tormod werden wieder nach Edinburgh zurückreisen, zu einem weiteren Anlauf, den König zu treffen, obwohl es gut möglich ist, dass er sich nicht dort aufhält. Dann werden sie, denke ich, nach Buchan Land zurückkehren, um uns zu treffen. Wenn Molly sich gut genug fühlt, könnten wir ihre Fähigkeiten mit dem Bogen gebrauchen. Wir haben genügend talentierte Bogenschützen, um die hintere Mauer zu überwinden. Gwynie und ich werden einen Plan für sie ausarbeiten. Gavin und Gregor sind bereits mit der Gegend vertraut und ich bezweifle, dass Buchan jemanden auf der Rückseite des Festungswalls hat. Dies ist keine Stelle, an der wir zu Pferd angreifen könnten, also bezweifle ich, dass er seine Männer dort verschwenden wird.«

»Wo werden sich deine Bogenschützen in Stellung bringen?«

»Wir werden den Wall umrunden und dann halten wir nach erhöhten Stellen Ausschau, nach Bäumen nötigenfalls, nach Stellen, die uns einen guten Blick auf die Ringmauer bieten. Ich will diese Mistkerle, Alex. Ich nehme Cailean mit, sturer Bulle, der er ist, und er und Tormod werden meine Bogenschützen decken. Sobald die Bogenschützen auf ihren Plätzen sind, nehme ich mit einigen unserer Ramsay Männer den Kampf von Mann zu Mann auf. Wir haben viele Männer auf diese Weise ausgebildet, und ich weiß, dass ihr mehr den Kampf zu Pferd praktiziert.«

»Bist du sicher, dass du Cailean mitnehmen willst? Er ist einer unserer Besten, und wir alle wissen, wie du zu ihm stehst ...«, fragte Quade mit einem Grinsen auf dem Gesicht.

»Mach nur deine Witze, aber es gibt niemanden, der meine Tochter so gut beschützen kann wie diese Bestie. Er bleibt bei mir.«

»Das ist ein guter Plan«, stimmte Alex zu. »Jetzt musst du mir nur noch dabei helfen, die Strategie für die letzte Begegnung von Mann zu Mann auszuarbeiten ...«

Logan sagte: «Ich bin froh, dass es so gekommen ist. So können wir schließlich angreifen, wie wir es für richtig halten. Du kennst mich. Ich habe kein Interesse, abzuwarten, bis Buchan seine Truppen zusammenstellen und vorbereiten kann, ehe er uns angreift. Dies liefert uns einen guten Grund, einen Großangriff auf die Bastarde einzuleiten. Nun kann der König unsere Motive nicht mehr in Frage stellen.«

Er ging noch ein wenig umher, ehe er neben Alex zum Stehen kam. Logan legte Alex eine Hand auf die Schulter. »Wir werden der Schreckensherrschaft dieses Mannes endlich ein Ende machen.«


Kapitel Vierzehn

Finlay wachte am nächsten Morgen auf und war kaum imstande, ein Auge zu öffnen. Sein Gesicht war derart geschwollen, dass es ihm wehtat, sich auf die Seite zu legen. Er erinnerte sich an alles, was in der vergangenen Nacht geschehen war: Kyla war verprügelt worden, Gillies Warnung, seine Prügel und der Rat der Heilerin. Es war irgendwie darum gegangen, auf seinen Onkel zu hören. Das Geräusch des Schlüssels, der im Schloss gedreht wurde, trieb ihn in eine sitzende Position. Er musste sich zwingen, richtig aufzuwachen, damit er seine Lage neu bewerten und sich überlegen konnte, was er als Nächstes tun sollte.

Die Tür öffnete sich und er hob den Blick zu seinem Onkel.

Zur Hölle. Es trugen sich viele seltsame Dinge zu. Das überstieg sein Begriffsvermögen.

»Onkel Geordie?«

»Ja. Ich habe dir etwas zum Frühstück gebracht, und auch Ale, um deine Schmerzen ein wenig zu lindern.« Er setzte sich auf einen Schemel und reichte ihm einen Holzteller und einen Becher. Er deutete mit dem Kopf zur Ecke der Zelle. »Du hast den Schemel kaputtgeschlagen, wie ich sehe. Ich musste suchen, um einen neuen zu finden.«

Argwöhnisch beobachtete er seinen Onkel und war sich nicht sicher, wie er seinen Besuch aufnehmen sollte. Hatte er ihm etwas zu sagen?

»Ich danke dir für das Essen.«

»Ich habe gesehen, wie du gekämpft hast, um das Mädchen zu beschützen. Ich kenne Buchan schon seit einiger Zeit, aber mit Simon de La Porte habe ich gerade erst Bekanntschaft gemacht. Mir gefällt nicht, was ich da sehe.« Er tat einen Seufzer, der ewig zu dauern schien, während er sich mit der Hand durch sein schütteres Haar fuhr. »Ich schäme mich für das, was ich getan habe. Ich erinnere mich an dich, als du noch ein kleiner Junge warst. Ich habe dich und Fergus immer geliebt. Ich wünschte, ihr wärt meine eigenen Söhne. Ich habe dich in den letzten Tagen so ehrenvoll kämpfen sehen, und das hat mich in eine andere Zeit meines Lebens zurückversetzt. Eine Zeit, die ich vermisse. Du hast mich als deinen Onkel stolz gemacht ... aber ich schäme mich dafür, wie ich dich behandelt habe. Seit gestern Abend bin ich wach und versuche zu entscheiden, was das Beste für dich ist. Ich habe in meinem Leben einiges getan, was ich nicht hätte tun sollen, doch ich glaube, dass es jetzt an der Zeit ist, etwas richtig zu machen. Ich würde dir gerne helfen. Du kannst dich selbst verteidigen, aber das arme Mädchen ... Ich weiß noch, wie Alex Grant sie in einem Plaid um seine Brust herumgetragen hat, als sie noch ein Kleinkind war. Er war so ein stolzer Papa, und sie hatte immer ein Lächeln auf ihrem kleinen Gesicht.« Er sah auf seine Hände. »De La Porte ist im Irrtum. Er ist zu weit gegangen. Ich habe erwartet, dass dies ein Kampf zwischen Männern ist, keine Brutalität gegenüber Frauen. Das kann ich nicht tolerieren.«

Mehr als alles andere wünschte Finlay sich, seinen Onkel um Rat zu fragen, wie er vorgehen sollte, doch falls seine Mutter ihm wirklich eine Botschaft übermittelt hatte, dann war er sicher, sie von seinem Onkel zu bekommen.

»Du musst dich befreien. Ich könnte dich hier rauslassen, aber du bist in einem derart miserablen Zustand, dass eine weitere Tracht Prügel dich das Leben kosten könnte. Ich weiß, dass du nicht ohne das Mädchen gehen wirst. Hör mich an, bevor du meinen Vorschlag ablehnst.« Er schluckte schwer und fuhr sich mit der Hand über den Nacken, ehe er fortfuhr.

»Ich denke, du solltest dich mit Buchan verbünden.«

Finlay riss die Augen auf und wollte schon den Mund aufmachen, um seinen Onkel abzuweisen, doch dann besann er sich auf die Botschaft seiner Mutter.

»Ich weiß, dass du dich sträuben wirst, aber das ist die einzige Möglichkeit, wie du den Burghof überqueren kannst, ohne geschlagen zu werden. Buchan beabsichtigt keinen Angriff auf die Grants. Er hat eine Nachricht geschickt, in der er verlangt, dass Grant seine Burg und all seine Ländereien im Gegenzug für Kylas Leben aufgibt. Ich bin mir sicher, dass ein Kontingent deines Clans hierherkommen wird, aber du musst Kyla entführen, ehe es zu einer Konfrontation kommt. In dieser Zelle eingesperrt, wirst du das nicht schaffen. Überzeuge Buchan, dass du die Seiten wechseln willst, und er wird dir etwas Freiheit gewähren. Er ist auf Rache aus, aber er ist nicht so grausam wie de La Porte, und er ist der Ansicht, deine Fähigkeiten zu brauchen. Wenn du ihn überzeugen kannst, dass du auf seiner Seite stehst, wird er dich gut behandeln und Simon von dir fernhalten. So wie die Dinge stehen, fürchte ich, dass de La Porte dich und Kyla auf der Stelle töten könnte.«

Er sagte nichts und ließ seinem Neffen Zeit, seine Gedanken zu verarbeiten.

Finlay wollte alles anfechten, was sein Onkel gesagt hatte, doch der Einfall war nicht aus der Luft gegriffen. Er wollte der Botschaft seiner Mutter Folge leisten, und den Vorschlag seines Onkels in Betracht ziehen.

»Nun?«

»Vielleicht hast du recht. Ich bin mir ohnehin nicht sicher, ob ich auf Grant Land noch einmal willkommen bin. Mit Kyla hierher zu kommen, war ein Fehler. Vielleicht werde ich nach Edinburgh gehen, sobald dies hier erledigt ist. Ich muss wahrscheinlich so weit flüchten, um mich dem Zorn der Grants zu entziehen.«

«Nein, Junge. Du gehörst zu den Grants. So wie ich Alex Grant kenne, wird er dir verzeihen, solange seine Tochter gesund und munter zurückkehrt. Und niemand hat ein größeres Herz als Maddie.«

»Weißt du, wo Kyla ist?«

»Aye, Buchan hält sie in seiner Kammer gefangen.« Sein Onkel hielt eine Hand hoch. »Er weiß um ihren Wert als Geisel, und deshalb hält er sie von de La Porte fern. Er hat woanders geschlafen, und die Heilerin ist letzte Nacht bei ihr geblieben. Sie hat ihr einen Schlaftrunk verabreicht, weshalb das Mädchen wahrscheinlich noch nicht aufgewacht ist.«

»Wenn ich in deinen Plan einwillige, werde ich ihn bald überzeugen müssen. Das erste Kontingent an Kriegern könnte heute eintreffen.«

»Einverstanden. Ich könnte dich zum Mittagsmahl zu Buchan bringen. Er trifft sich mit de La Porte. Du wirst stark sein müssen.«

«Aye. Wenn du oder Gillie ein Pferd für mich auftreiben würdet, könntet ihr es irgendwo in der Nähe der hinteren Mauer anbinden. Mit deiner und Gillies Hilfe könnte ich Kyla befreien und sie verstecken, bis entweder unser Clan oder die Verbündeten kommen. Ich müsste nur ein gutes, geheimes Versteck finden.«

»Stimmt, denn sobald sie entdecken, dass ihr beiden unauffindbar seid, werden sie überall Männer haben.« Geordie streckte die Hand aus und tätschelte sein Bein. »Denk darüber nach, bis ich zurückkommen werde. Wenn du zustimmst, bringe ich dich dann zu Buchan.«

»Danke, Onkel Geordie. Falls ich es schaffe, heil hier herauszukommen, werde ich Papa sagen, dass du mir geholfen hast.«

»Ich gebe mir die größte Mühe, um einen meiner Fehler wiedergutzumachen.«

Als sein Onkel auf dem Weg nach draußen war, bat Finlay: »Schick Gillie zu mir.«

Es dauerte kaum einen Augenblick, bis Gillies Stimme vom Gang her erklang. »Hier bin ich, Mylord.«

Gillies Gesicht tauchte vor dem kleinen Fenster auf. »Wofür braucht Ihr mich?«

»Erstens heiße ich Finlay, nicht ›Mylord‹. Ich könnte deine Hilfe benötigen. Was muss ich im Austausch für deine Hilfe in einer bestimmten Angelegenheit tun?«

»Versprecht mir, dass Ihr mich mitnehmt.«  Vor Vorfreude, die Buchan Burg zu verlassen, hüpfte Gillie auf den Zehenspitzen und die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Das ist hier nicht so, wie ich dachte. De La Porte ist zu schnell mit seinen Fäusten. Es ist nicht ehrenhaft, eine Lady zu schlagen. Ich bin nicht von edlem Blut, doch das weiß ich.«

»Wohin willst du denn gehen?« Er könnte den Jungen mitnehmen, doch dann bräuchte er ein weiteres Pferd, wenn sie zu dritt wären.

»Mit Euch. Kann ich nicht dem Clan Grant beitreten? Ich bin vierzehn. Ich könnte anfangen, mich zu einem Krieger zu schulen. Ich habe Euch auf dem Übungsplatz kämpfen sehen – und Ihr könntet mir beibringen, wie man ein Schwert führt!«

»Hast du jemals eine Schleuder gebastelt?«

«Nein, aber das würde ich gerne. Könnt Ihr mir das nicht zeigen?« Groß und hoffnungsvoll blickten seine Augen durch die kleine Öffnung in der Tür. Finlay konnte die Träume des Jungen nicht zunichtemachen.

»Einverstanden, aber du musst zwei Pferde auftreiben, da wir zu dritt sein werden. Kannst du das schaffen?«

Der Junge nickte nachdrücklich.

»Gut. Und wenn das alles hier hinter uns liegt, kenne ich den perfekten Burschen, der dir zeigen kann, wie man eine Schleuder benutzt. Er ist zwar ein paar Jahre jünger als du, aber er ist außerordentlich begabt.«

»Ist er das? Ist er so gut wie Loki Grant in der Schlacht von Largs? Ich habe von seiner Schleuder gehört, und er war erst acht Sommer alt.«

»Aye, der Junge, mit dem ich dich bekannt machen werde, ist Lokis Sohn. Du wirst auch Loki kennenlernen. Aber zuerst musst du versprechen, für unsere restliche Zeit hier Kylas Beschützer zu sein und mir alles zu erzählen, was du über sie hörst. Die Pferde sind auch wichtig. Ich kann ich dich nicht mitnehmen, wenn du nicht zwei Pferde auftreibst.«

Gillie nickte wieder und umklammerte den Rahmen des kleinen Fensters. »Aye, das werde ich tun. Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Myl... ähm, Finlay.«

»Komm nach dem Mittagessen wieder, und dann weihe ich dich in meine Pläne ein.« Ein Letztes fiel ihm noch ein. »Geh zu Kyla und richte ihr aus, sie soll Vertrauen in mich haben.«

Wie sehr er hoffte, dass sie ihn nicht für einen Verräter halten würde.

***

Kyla schlug die Augen auf und war überrascht, Davina auf einem Schemel neben sich sitzen zu sehen. »Was ist los?«

»Wie fühlst du dich?«

Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch dann ließ sie sich wieder auf das Bett zurücksinken. »Entsetzlich. Mein Knöchel ist geschwollen. Ich weiß gar nicht, ob ich laufen kann.« Sie drehte ihn von einer Seite auf die andere und verzog das Gesicht dabei vor Schmerz zu einer Grimasse. »Wo ist Finlay? Wie geht es ihm? Ich kann mich vage daran erinnern, ihn in dieser Kammer gesehen zu haben, aber er sah schrecklich aus. Habe ich das geträumt?«

»Nein, es war die Wirklichkeit. Finlay zwang de La Porte mit vorgehaltenem Messer hier hinauf. Es gab eine große Schlägerei, und Finlay schlug Simon und verletzte drei seiner Männer schwer. Am Ende haben sie ihn überwältigt. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob Simon aufgehört hätte, bevor er euch beide getötet hätte. Mein Vater ist dazwischengegangen und lässt nun nicht zu, dass Simon einen von euch beiden anrührt. Papa hat endlich eingesehen, dass Simon ein bisschen einfältig ist. Weißt du, er war immer schrecklich darin, mich zu zwingen, Männern ... meine Gefälligkeiten zu erweisen, aber er hat nie zugelassen, dass einer von ihnen mich schlägt.«

»Was passiert denn im Augenblick?« In der Hoffnung, den Schmerz in ihrem Kopf zu lindern, rieb sie sich die Schläfe, doch leider vergebens.

»Mein Vater hat Nachricht bekommen, dass die Grant Krieger auf dem Vormarsch sind. Er erwartet sie vor morgen Mittag hier. Sie haben mitgeteilt, dass ein Austausch stattfinden soll. Seine Hoffnung ist, dass die Grants sich entschlossen haben, die Festung im Austausch für dein Leben aufzugeben.«

Kyla wollte über solch eine Verhöhnung nicht einmal nachdenken. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Mutter oder ihre Familie irgendwo anders als auf der Grant Festung lebten. Und sie würde für den Rest ihrer Tage mit der erdrückenden Schuld und Scham leben müssen.

»Kyla, wenn sich die Gelegenheit ergibt, werde ich fortlaufen«, sagte Davina. »Ich werde mich auf den Weg nach Lochluin Abbey oder nach Edinburgh machen, wenn ich mich hier befreien kann. Wenn du willst, kannst du mich begleiten.«

»Nein, Davina. Ich werde Finlay nicht verlassen. Ich liebe ihn und ich vertraue ihm. Komm mit mir zur Grant Festung. Du wirst dort glücklich sein, das verspreche ich.«

»Du wirst vielleicht nicht zur Grant Festung zurückkehren, wenn mein Vater ein Wörtchen mitzureden hat. Vielleicht wirst du an diesem grässlichen Ort leben müssen, und ich habe keinen Wunsch, länger hierzubleiben. Ich möchte fortgehen und ein neues Leben beginnen.«

»Aber ich kann dir helfen.« Sie streichelte ihrer Freundin die Hand und überlegte, wie sie sie davon überzeugen konnte, dass ein besseres Leben auf sie wartete. »Mit einem Säugling zu reisen, wird nicht einfach sein.«

»Ich weiß. Und doch klingt das Leben einer Nonne mit meiner Tochter recht verlockend. Kein Mann wird mich dort belästigen.«

»Aber du könntest weitere Kinder haben, wenn du jemanden findest, den du liebst.«

»Eines reicht mir voll und ganz. Ich dachte, ich nutze die Gelegenheit, um mich von dir zu verabschieden. Ich bin dir sehr dankbar, dass du versucht hast, mir zu helfen.«

Ein Klopfen ertönte an der Tür, und als Kyla einen Blick über Davinas Schulter warf, freute sie sich, dass es Gillie war. »Komm herein, Junge.«

»Leise«, mahnte er flüsternd. »Ich habe eine Nachricht für Euch.« Er warf einen Blick über die Schulter hinter sich.

»Was ist es?« fragte Kyla.

»Finlay sagte, ich soll Euch ausrichten, dass Ihr Vertrauen in ihn haben sollt.«

»Was meint er damit?« Sie hoffte, er würde einen Plan schmieden, der sie beide in die Freiheit führte, aber vielleicht ging sie von einer falschen Annahme aus.

»Ich bin mir nicht sicher, aber er sagte, ich sei Euer neuer Beschützer. Er hat mich beauftragt.« Er schaute wieder zur Tür. »Ich muss jetzt gehen und etwas erledigen, aber es ist eine geheime Angelegenheit.«

Gillie verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war.

»Was hat das wohl zu bedeuten?« fragte Kyla.

»Ich weiß es nicht, doch meiner Vermutung nach wird im Laufe des nächsten Tages viel passieren. Bleib wachsam, wenn du kannst. Dein Vater wird zu deiner Rettung kommen, und Finlay wird für dich kämpfen. In zwei Tagen wird alles vorbei sein, und du bist vielleicht schon auf dem Weg nach Hause. Ich hoffe nur, ich kann in die Abtei entkommen.«

Davina umarmte sie flüchtig und entschwand.


Kapitel Fünfzehn

Nach reichlich gedanklichem Aufruhr und Abwägen entschied Finlay, dem Ratschlag seines Onkels zu folgen. Es wäre die einzige Möglichkeit, wie ihm gestattet würde, sich in der Burganlage zu bewegen. Sein einziges Zaudern galt Onkel Geordie. War er aufrichtig oder wandte er eine List an? Die Botschaft seiner Mutter durch die Heilerin ließ das Zünglein an der Waage letztendlich zu seinen Gunsten ausschlagen.

Wie auf ein Stichwort traf sein Onkel ein. »Was hast du beschlossen, Junge?«

»Ich werde deinen Rat befolgen.« Er trat zur Tür hinüber. »Du wirst mich doch nicht verraten?«

Onkel Geordie seufzte. »Ich erwarte von dir nicht, dass du mir vertraust. Ich werde dich zu Buchan bringen und mein Bestes tun, ihn zu überzeugen. Er ist an jeglicher internen Information über Grant interessiert, worüber er mich ein ums andere Mal ausgefragt hat, aber ich habe ihm immer gesagt, dass meine Kenntnisse veraltet sind. Dies ist deine beste Chance, ihn dazu zu bringen, dir zu vertrauen. Biete ihm etwas an, das dir über Alex, seine Söhne und seine Strategien einfällt.«

Finlay sah seinen Onkel mit hochgezogener Augenbraue an.

»Ach, vielleicht nicht seine wahren Strategien.«

»Bring mich zu ihm.«

Geordie fand den Schlüssel und öffnete die Tür der Zelle, ehe er Finlay ein Zeichen gab, ihm in die große Halle zu folgen. Sobald sie eintraten, verstummten sämtliche Unterhaltungen. Finlay holte tief Luft, denn er wusste, dass er überzeugend sein musste, damit sie ihn nicht umbringen würden. Er blickte sich in der großen Halle um und kam zu dem Schluss, dass die Anwesenden wohl das Ende der Mahlzeit erreicht haben mussten, da nur noch wenige Krieger anwesend waren. Glenn saß auf dem Podium und Simon befand sich zwei Plätze von ihm entfernt. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, als er seinem Onkel auf den Fersen die Halle durchquerte.

Vor dem Podium blieb Geordie stehen. »Mein Neffe wünscht, Euch zu sprechen. Bitte hört ihm zu. Wenn Ihr es Euch genau überlegt, kann er von einigem Nutzen für Euch sein.«

Simon lachte laut und hörte gerade lange genug auf, um an Buchan gewandt zu sagen: »Glaub dem Flegel nicht, Buchan. Er hält dich zum Narren.«

Glenn starrte Simon an und dann meinte er: »Sprich. Du hast genau einen Augenblick.«

Finlay schluckte und setzte zu den ersten Worten an. »Ich habe beschlossen, dass ich gern nach Edinburgh gehen möchte, wenn all dies hier vorbei ist. Nach allem, was sich zugetragen hat, werde ich beim Grant Clan nicht mehr willkommen sein. Ich werde für die ganze Sache beschuldigt werden, und ich will mich lieber nicht von Alexander Grant an einen Auspeitschpfahl festbinden lassen.« Dieser Kommentar entlockte sowohl Glenn als auch Simon ein Kichern, wenngleich ein Auspeitschpfahl nicht zu Finlays Befürchtungen zählte. Das war nicht Grants Stil. »Ich bin gewillt, für Euch zu kämpfen und Euch zu sagen, was ich weiß, wenn Ihr erwägt, mich freizulassen, sobald all dies hier vorbei ist. Und ich bitte Euch auch, Kyla Grant nicht mehr zu schlagen.«

De La Porte schnaubte. »Natürlich würdest du so eine Forderung anführen. Ich glaube ihm nicht, Buchan.«

Glenn hob die Hand, um de La Porte zum Schweigen zu bringen. »Ich würde gern hören, welche Informationen du hast. Was könntest du uns wohl erzählen, das unserer Sache dienlich wäre?«

Finlay räusperte sich und mit aller Macht zügelte er seinen Drang, über den Tisch zu springen, und de La Porte zu würgen. Es machte ihn krank, dem Mann irgendeine Art von Loyalität entgegenzugbringen, selbst wenn es eine Lüge war. »Ich habe inzwischen für mehrere Jahre als Jamie Grants Stellvertreter fungiert, und zusammen mit seinem Bruder Jake ist er nun Laird des Clans.«

»Was?« Glenn von Buchan sprang von seinem Stuhl auf, doch dann setzte er sich wieder.

Dies war die Art von Reaktion, die er sich erhofft hatte. »Wie Ihr wisst, wäre Alex Grant beim letzten Kampf auf Grant Land beinahe ums Leben gekommen. Er war dem Tode nahe und so hat die Dearbh Fine beschlossen, die Zwillingssöhne als stellvertretende Lairds einzusetzen, bis Alex gesundheitlich wieder imstande ist, seine Verpflichtungen zu erfüllen.«

»Und ist er gesund?« Glenn war von den Neuigkeiten derart gefesselt, dass er beinahe sabberte, und er griff sich an den Mund, um den Speichel abzuwischen.

»Haben wir eine Abmachung, Buchan?«

Buchan brüllte nach einer Dienstmagd, die in Windeseile vor ihm auftauchte. »Aye, Mylord?«

»Bring diesem Burschen eine große Schüssel Hammeleintopf.« Dann zeigte er auf den Tisch vor ihm. »Setz dich. Wir haben eine Abmachung. Du wirst mir helfen, unsere Männer kampfbereit zu machen, und uns die Informationen geben, die wir brauchen. Im Gegenzug werden wir dich freilassen, wenn all dies vorbei ist.«

»Und ich werde nicht wieder eingesperrt werden?«

»Keine Zelle«, stimmte Buchan zu. »Aber bis wir die Grant Festung haben, bist du auch nicht frei, zu gehen.«

»Lass das Mädchen in Ruhe, bis ihr Vater eintrifft.«

Zu seiner Überraschung richtete Buchan den Blick auf den Tisch und seufzte. »Aye, sie hat genug gehabt.«

Die Augen zu engen Schlitzen verengt und blinzelnd setzte Simon sich mit einem verschlagenen Grinsen vor. »Ich stimme dem nicht zu. Tatsächlich würde ich gern deine Loyalität auf die Probe stellen, Bursche.«

»Wovon zum Teufel sprichst du, de La Porte?«, fuhr Buchan ihn an.

»Ich würde mich gern versichern, dass er uns gegenüber loyal ist. Holt das Mädchen«, befahl de La Porte an Buchans Stellvertreter gewandt. »Bringt sie her.«

Finlay spürte ein Würgen in sich aufsteigen. Der selbstgefällige Ausdruck auf de La Portes Gesicht wollte ihm nicht gefallen, als der Mistkerl im Saal umherschritt. Wenn er Kyla anfassen sollte, würde er sich vergessen und sich auf ihn stürzen.

Hatte es ihn gestern Abend irgendwie weitergebracht, als er diesen Schwachkopf angriffen hatte?

»Ich will sie lebend«, presste Glenn hervor.

»Aye, und ich werde Sorge dafür tragen, dass sie lebt. Ich möchte nur sehen, ob dieser Mann aufrichtig zu uns ist.«

Dies war genau, was er gefürchtet hatte – dieser Mann beabsichtigte, sich Kylas zu bedienen, um sie gegen ihn zu benutzen. Wieder einmal. Allein aus diesem Grund hatte er Gillie mit der Botschaft zu Kyla geschickt. Er musste ihr gegenüber unbeteiligt bleiben oder man würde seine List durchschauen.

Konnte er es tun?

Der Schweiß brach ihm über den Augenbrauen aus, aber glücklicherweise kehrte die Dienstmagd mit seiner Schüssel zurück und bewahrte ihn damit für die restliche Wartezeit davor, etwas sagen zu müssen. Er würde alles ignorieren müssen, was sie mit Kyla machten.

Vorläufig. Später würde der Mistkerl bezahlen.

Die Wache kehrte mit Kyla zurück. Sie humpelte schrecklich und ihr Gesicht zeigte die Blutergüsse, die er auf ihrer zarten Haut hinterlassen hatte, doch sie war zumindest in der Lage, aus eigener Kraft zu laufen. Simon packte sie und setzte sie auf seinen Schoß. Finlay tat sein Bestes, sich unbeteiligt zu zeigen, aber er konnte nicht anders, als sie aus dem Augenwinkel anzusehen. Mama hat mir gesagt, das sei so.

Er verschluckte sich beinahe an einem Bissen Hammeleintopf, als er ihre leise Stimme vernahm, die seinen Namen rief.

Kyla stieß sich von Simon weg. »Fasst mich nicht an. Ihr widert mich an.«

Er riss sie wieder auf seinen Schoß zurück und sagte: »Tu, was ich sage, es sei denn, du möchtest die Kehle aufgeschlitzt bekommen.« De La Porte hob die Hände an ihre Brüste, um sie zu betasten und dieser Anblick reichte Finlay, um völlig außer Kontrolle zu geraten.

»Nimm die Hände von ihr!«, schnaubte er. Er schnellte von seinem Stuhl in die Höhe und ging auf de La Porte los, wobei er zuerst Kyla packte und sie hinter sich zog.

Dieser Mann würde seine Kyla nicht anrühren.

Er würde jeden umbringen, der versuchte, sie noch einmal anzufassen. Er hatte es so gebraucht, sie wiederzusehen und sie mit seinen eigenen Händen zu berühren, um sich zu versichern, dass sie wach und am Leben war.

Hinter ihm tauchten zwei Wachen auf, während de La Porte zurückwich, doch er warf den einen auf den Rücken, um dann den anderen hochzuheben und gegen die Wand zu schleudern. »Buchan, du hast eingewilligt, dass niemand sie anrührt.«

Zwei weitere Wachen kamen auf ihn zu, doch Buchan stand auf. »Hört alle auf.«

Das taten sie und Finlay nutzte die Gelegenheit, Kyla zu nehmen und sie an sich zu drücken. De La Porte lachte und stolzierte skandierend in der Halle: »Du bist ein Narr, Buchan.« Finlays Aufmerksamkeit war allerdings auf den Laird geheftet.

»Buchan, haben wir eine Abmachung? Ich werde nicht mit diesem Schwachkopf verhandeln, der wie ein Wildschwein in einem kleinen Pferch umherläuft.«

Das Gesicht an seiner Brust geborgen, klammerte sich Kyla an ihn. Er konnte seine Atmung nicht kontrollieren, ganz egal, wie angestrengt er es versuchte – das Feuer in seinem Bauch wollte sich nicht bezwingen lassen. Dankbar, dass seine Liebste wieder in seinen Armen war, und wenn auch nur für wenige Augenblicke, küsste er sie auf den Kopf und starrte Glenn von Buchan an.

»Das haben wir«, antwortete der Mann endlich. »Bring sie zurück, Morgan.«

Sie packte Finlay an der Hand und sah ihn mit einem Blick an, der direkt bis zu seinem Herzen drang. Er konnte nicht damit fertigwerden, sie zu enttäuschen, aber er musste daran glauben, dass der Ratschlag seines Onkels funktionieren würde. Buchan garantierte für ihre Sicherheit – zumindest so lange, bis die Grants eintreffen würden. Er wäre mehr als dumm, sich dies nicht zunutze zu machen.

Ehe er sie losließ, rieb er mit dem Daumen über die Innenseite ihres Handgelenks und er hoffte, sie würde sich an ihre Unterhaltung in der Höhle erinnern. Der Ausdruck in ihren Augen ließ ihn wissen, dass dem so war.

»Fass sie nicht noch einmal an, Simon«, warnte Buchan. Er drehte sich zu Morgan und befahl: »Bring sie in meine Kammer zurück und lass sie noch einmal von der Heilerin behandeln.«

Der Mann hob sie ohne jede Sanftheit in seinen Berührungen hoch und Kyla stöhnte vor Schmerz auf, was einen weiteren Pfeil direkt durch Finlays Herz bohrte.

Er sah ihr nach, bis sie aus der Halle entschwunden war, und dann kehrte er an den Tisch zurück, um seine Schüssel zu leeren. Er würde Kraft brauchen. Nach einem großen Schluck Ale sandte er ein schnelles Gebet an Gott und bat ihn um Schutz für Kyla, bis er wieder zu ihr gelangen konnte. 

Glenn verließ das Podium, um sich ihm gegenüber niederzulassen. »Nun, Bursche. Beweise deinen Wert. Erzähl mir etwas über Alex Grant und wie er kämpft. Wer beschützt ihn am nächsten?«

»Sein Sohn Jamie und seine Brüder Robbie und Brodie.«

»Und von wo aus kämpft er?« Glenn beugte sich vor, während de La Porte umherging.

»Er kämpft von rechts.«

Abrupt blieb de La Porte stehen. »Das ist eine Lüge. Er benutzt sein Schwert mit der rechten Hand. Wie alle anderen würde er von der linken Seite des Feldes kämpfen.« Die beiden hatten Finlay die Gesichter zugewandt und warteten auf seine Antwort.

Er zuckte mit den Schultern und gewährte ihnen die Gelegenheit, über seine Antwort nachzudenken. »Alex Grant ist nur in einem einzigen Kampf unterlegen gewesen. Warum glaubt ihr ist das so? Er lässt seine Feinde gerne raten. Das macht ihn so großartig.«

Glenn sprang voller Energie von seinem Stuhl auf und begann auf dem Podium auf und ab zu gehen. «Simon, du bereitest die Männer darauf vor, mir eine Bresche zu schlagen. Ich werde von hinten kommen ... «

«Du bist ein Narr, wenn du diesem Burschen deine Strategien preisgibst«, rief de La Porte.

Glenn senkte seine Stimme, doch Finlay konnte ihn dennoch verstehen. »Ich werde von hinten rechts kommen und ihn überraschen. Ich will ihn, de La Porte.«

Nur noch ein weiterer Tag. Der Grant Clan und der Ramsay Clan würden heute oder spätestens am nächsten Morgen hier sein. Kyla musste nur noch einen Tag durchhalten.

Eine der Buchan Wachen riss die Tür auf und stürmte durch die Halle, um vor de La Porte anzuhalten. »Was gibt es?«

»Unsere Späher haben gesehen, dass die Clans sich versammeln.«

»Wie weit entfernt?«

»Weniger als einen halben Tag.«

»Macht unsere Männer bereit. Finlay, hinaus auf den Übungsplatz mit dir.«

***

Kyla sank mit einem Stöhnen auf die Pritsche, als Morgan sie zurückbrachte. Sie hatte immer noch eine Gänsehaut von de La Portes Berührung.

Aber sie hatte auch Finlays leichte Liebkosung an der Innenseite ihres Handgelenks gespürt, an genau der Stelle, von der er ihr in der Höhle erzählt hatte. Was hatte er gesagt? Diese Berührung wäre seine Versicherung, dass er sie mehr als alles andere auf der Welt liebte. Was auch immer er mit Buchan besprochen hatte, was auch immer zwischen ihnen vorgefallen war, diese einfache Berührung hatte ihr alles gesagt, was sie wissen musste. Sie vertraute ihm.

Sobald die Wache hinausgegangen war, setzte sie sich auf und ließ den Tränen freien Lauf, während sie sich bemühte, sich aufrecht zu halten, aber es gelang ihr nicht. Sie wäre beinahe vom Podium gefallen, als de La Porte abrupt aufgestanden war, um Finlays Angriff auszuweichen. Ihr Knöchel war schon vorher angeschlagen gewesen, doch jetzt versagte er ihr völlig den Dienst.

Sie massierte ihren Fuß, in der Hoffnung, den Schmerz damit zu lindern, aber die Schwellung wurde einfach immer größer.

Die Tür flog auf, und Davina eilte zu ihr herüber. »Ist das wahr?«

»Was?« Sie sah ihre Freundin nicht einmal an.

»Finlay ist zum Verräter gegen die Grants geworden. Er wird mit meinem Vater kämpfen.«

»Was? Das glaube ich dir nicht.«

»Aye, das habe ich gehört. Und ... ich habe auch gehört, dass dein Clan auf dem Weg hierher ist.«

Kyla schluchzte vor Erleichterung und rieb sich die Augen. »Das hoffe ich. Ich kann nicht viel mehr Schmerz ertragen. Ich weiß nicht, was ich von Finlay und seinem Gespräch mit deinem Vater halten soll, aber ich kann nicht glauben, dass er sich wirklich zum Verräter gemacht hat.«

Davinas Blick verengte sich, als sie einen Moment innehielt. »Hast du nicht kürzlich etwas Merkwürdiges von Gillie gehört? Du hast einen Schlag auf den Kopf bekommen, vielleicht lässt dich dein Gedächtnis im Stich.«

»Was meinst du mit merkwürdig?«

»Was hat Gillie zu dir gesagt, als er zuletzt hier war? Hat er dir nicht eine Nachricht von Finlay gebracht?«

»Ja«, flüsterte sie und tat ihr Bestes, um sich an seine genauen Worte zu erinnern. »Er sagte, ich müsse Finlay vertrauen.«

»Glaubst du, Finlays Plan ist eine Finte gegen meinen Vater?«

Kyla legte den Kopf in das Kissen zurück, das Davina ihr gegeben hatte, und schloss die Augen. Konnte sie recht haben? Hatte er seine Loyalität zu Buchan nur vorgetäuscht, um eine Fluchtmöglichkeit für sie zu finden?

Noch einmal erinnerte sie sich an das sanfte Streicheln über die Unterseite ihres Handgelenks.

Kyla glaubte an Finlay MacNicol. Sie glaubte an den Mann, dem ihr Herz gehörte.


Kapitel Sechzehn

Alex Grant stand vor den Stallungen der Camerons und wartete darauf, dass sein Pferd für ihn bereit gemacht wurde. Loki und seine Männer waren auf dem Weg zu ihnen gestoßen, und Kenzie sorgte für eine unterhaltsame Ablenkung, indem er über das Gras von einer Stelle zur nächsten flitzte und mit seiner Schleuder auf dieses und jenes feuerte – ein Überschwang purer Energie.

Logan Ramsay kam in fliegendem Tempo über das Moor direkt auf sie zu.

»Was ist los?« Vor Furcht auf schlechte Nachrichten krampfte sich Alex´ Magen zusammen. Er streckte die Hand nach seiner Frau aus und zog sie an sich, für den Fall, dass sie das Schlimmste erfuhren.

»Es ist nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Ich dachte, ich geleite euch zu der Gruppe, die sich außerhalb von Menzie Land versammelt, nicht weit von Buchan.«

Quade humpelte zu ihnen hinüber und hielt dann hinter Alex an. »Hast du unsere Jungs gefunden, Logan?«

»Aye, sie waren bei Micheil. Molly und Tormod sind aus Edinburgh zurück. Der König ist nicht in der Residenz. Er fühlt sich nicht gut, haben sie gehört. Meiner Vermutung nach trauert er immer noch. Seit dem Verlust seiner Familie ist er nicht mehr derselbe.«

»Wir setzen unser Vorhaben fort. Wir haben einen schlagkräftigen Plan für die Bogenschützen, und Gavin und Gregor konnten uns einen guten Überblick über die Anordnung der Bäume um die Buchan Burg verschaffen. Wir werden auf dein Kriegsgeschrei warten, Alex.«

»Unsere Krieger?«, hakte Quade nach.

»Werden in Kürze zur Stelle sein – Torrian und Kyle führen sie an. Wir werden die Mistkerle erledigen.«

Die Stallburschen brachten erst Quades Pferd und dann das von Alex heraus, bei dem es sich um einen Nachkommen seines geliebten Midnight handelte. Maddie trat zu dem großen Hengst hinüber und reichte ihm einen Apfel. Alex konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er seine kleine Frau hörte, die Black Lightning, den Kyla passenderweise so genannt hatte, sanfte Worte zuflüsterte. Maddie hatte seinem Pferd immer süße Leckereien versprochen, wenn er sicher zurückkehrte. Während andere das für töricht hielten, stellte Alex ihre Methoden nicht in Frage. Vielleicht war da ja etwas dran.

»Wir werden bereit sein, Alex.« Jennie umarmte ihn lange, und Brenna tat es ihr gleich, ehe sie Quade beim Aufsitzen half. Seine Schwestern würden mit seiner Frau zurückbleiben. »Denk einfach daran, dass Kyla so stark ist wie ihre Eltern.«

Alle zogen sich zurück, bis auf Maddie, die an seine Seite zurückkehrte und seine Hand ergriff. »Ich habe drei Bitten, Alex.«

»Sprich.« Mit dem Daumen streichelte er über ihre Wange, und dies war seine Art, ihr zu sagen, wie schön sie nach all den Jahren noch immer war. »Ich werde sie in Ehren halten, so gut ich kann.«

Mit ihren blauen Augen schaute sie in die seinen und flüsterte: »Bring unsere Tochter zurück. Sei vorsichtig.«

Dann schlug sie die Augen nieder. Es war ihre Art, die Tränen zurückzuhalten, das wusste er. Mit einem Finger hob er das Kinn dieser Frau, die er über alles schätzte, und die ihm fünf der schönsten Kinder auf Erden geschenkt hatte. Er würde alles tun, was sie verlangte. »Und die dritte Sache, Frau?« Er beugte sich zu ihr und küsste sie.

Als er den Kuss beendete, leuchteten ihre blauen Augen.

»Töte diese Schurken.«

***

Überall auf dem Burghof brach Chaos aus. »Die Menzies und Drummonds sind auf dem Weg zu uns.«

Simon de La Porte marschierte zu Finlay hinüber, der seine Kampfkunst mit dem Schwert mit Buchans Männern übte. »Ich werde das Schwert nehmen. Du bleibst in der großen Halle. Wenn wir dich brauchen, schicken wir jemanden, der dich holt. Keine Waffen.«

Finlay nickte, übergab das Schwert mit dem Griff voran an eine der Wachen und strebte auf den Hauptturm zu. Er verlangsamte seine Schritte, um so lange zuzuhören, wie er konnte.

Endlich äußerte jemand etwas Sinnvolles. »Buchan, nimm deine Männer und brich auf«, schrie de La Porte. »Finde deinen Standort, damit du Grant so angreifen kannst, wie wir es geplant haben. Ich werde mich von hier aus um alles kümmern.«

Eine weitere Wache stürmte auf sie zu. »Die Ramsays sind auf dem Vormarsch. Mindestens zweihundert Krieger.«

Glenn rannte zu seinem Pferd, und Simon bellte seinen Männern Befehle zu, womit er sie in verschiedene Richtungen losschickte. Er brachte die Bogenschützen dort in Stellung, wo er sie haben wollte, am vorderen Wall entlang.

Nachdem Finlay alles gehört hatte, was er wissen musste, eilte er in den Bergfried. Kaum war er durch die Tür getreten, traf er auf Gillie. »Ist alles bereit?«

»Ja. Hinter dem Wäldchen aus Eschenbäumen.«

»Ich werde Kyla holen. Folge mir, wenn du kannst.«

»Aye, Mylord.«

Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er die Treppe hinauf und den Korridor entlang zu Buchans Kammer. Als er in den Raum platzte, fand er Kyla schlafend auf dem Bett und hob sie in seine Arme. Sie stemmte sich gegen ihn, bis sie merkte, wer sie festhielt, worauf sie ihm die Arme fest um seinen Hals schlang. »Finlay, du bist es.«

Finlay legte ihr eine Hand auf den Mund und sagte: »Pst, ich bringe dich von hier fort.«

Der Schmerz in ihren Augen brachte ihn beinahe um. Er schwor sich, dass er jeden niederkämpfen würde, der es wagen sollte, ihr noch einmal nahe zu kommen.

»Finlay, warum hast du gesagt, du würdest ihnen helfen?«

»Ich hatte keine Wahl, aber du musst wissen, dass ich dich liebe. Ich bringe dich fort.« Er küsste ihre Lippen und es war ein sanfter Kuss, der ihr sagen sollte, dass er jedes Wort ernst meinte. »Hattest du nicht gespürt, wie ich dein Handgelenk gestreichelt habe? Hattest du meine Worte denn so schnell vergessen?« Er verdrehte die Augen. »Wenn dem so ist, zaudere ich, dir jemals wieder süße Versprechungen zu machen.«

Sie kicherte. »Das habe ich. Nichts könnte mir mehr bedeuten als deine Liebkosungen. Es war nur so, dass Davina gehört hatte, wie du dich gegen meinen Vater gewendet hast. Ich habe es nicht geglaubt, aber ich fand auch keine Ruhe, bis ich die Wahrheit von dir hörte.«

»Niemals würde ich deinen Vater hintergehen. Verzeih mir, aber später werde ich dir mehr erklären. Wir müssen jetzt gehen. Ich gelobe, dich nicht wieder zu enttäuschen.«

Er eilte zur Hintertür hinaus und bis zum Ende des Ganges hinunter, ehe er in Davinas Turm eintrat. »Ich werde dich nicht allein lassen«, versprach er ihr, als er voran hastete. »Ich liebe dich.« Aber sein Versprechen traf auf schlafende Ohren. Sie hatte das Bewusstsein verloren. Bald standen sie vor der Tür, durch die sie gekommen waren und es fühlte sich an, als seien seitdem Jahre vergangen.

»Du kannst mir vertrauen, Mädchen. Ruhe so viel du nötig hast.« Er hielt vor der Tür inne und bückte sich, um das Schwert aufzuheben, das von Gillie dort für ihn deponiert worden war, und schob es in die Scheide.

Dann stahl er sich zur Tür hinaus. Genau wie er erwartet hatte, befand sich niemand hinter dem Hauptturm. Er fand ein Seil, das Gillie für ihn dort gelassen hatte und hob Kyla über seine Schulter, damit er klettern konnte. Gillie kam herbei und drängte: »Beeilt euch, Mylord.«

»Halte das Seil für mich, Gillie.«

Als er die Oberseite erreicht hatte, rief er leise: »Komm herauf.« Gillie kletterte am Seil hinauf und sprang auf der anderen Seite herunter. Sobald er Boden unter den Füßen hatte, meinte er: »Ich kann sie fangen.«

»Nein, ich habe sie. Geh und hol die Pferde.«

Der Bursche eilte davon und Finlay glitt an dem Seil hinab, wobei er den Arm fest um Kyla geschlungen hatte. »Ich weiß, dass du mich nicht hören kannst, aber ich werde dich nie wieder gehen lassen.«

Gillie kam mit den Pferden an und sie ritten los, wobei sie so schnell galoppierten wie die Pferde erlaubten, sobald sie aus dem dichten Wald hinaus waren. Einige Zeit später führte Gillie sie vom Weg ab und zeigte in Richtung eines Baches. »Hier entlang, Mylord.«

Gillie führte sie durch den Wald, bis sie einen kleinen Wasserfall erreichten. Sobald sie abgesessen waren, schickte Finlay in wieder los. »Schau dich bitte nach Kriegern um, und dann erstattest du mir Bericht. Nach den Behauptungen der Buchan Wachen, müssten die Ramsays und Grants ganz in der Nähe sein. Die Menzies und Drummonds sind ebenfalls auf dem Weg, aber wahrscheinlich noch weiter entfernt. Rote Plaids, blaue Plaids, irgendetwas.«

»Werden es genügend sein, um Buchan zu überwältigen, Finlay?«

»Aye, mach dir keine Sorgen, Bursche. Wenn du die Grants und Ramsays kämpfen siehst, wird kein Zweifel mehr in deinem Verstand bleiben.«

»Kämpfen sie so gut wie Ihr?«

Er schmunzelte. »Einige sogar besser. Jetzt los mit dir.«

Gillie spornte sein Pferd an und wendete sich in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.

Finlay sah zu Kyla, doch sie hatte sich immer noch nicht bewegt. Er trug sie hinter den Wasserfall und fand einen Felsbrocken, auf dem er sich niederließ. Er zog sie eng an sich und ließ seinen Tränen freien Lauf. »Kyla, wach auf.« Er legte eine Hand um ihre Wange. »Bitte, Liebste. Es tut mir so leid, dass ich hatte tun müssen, was ich getan habe, aber das waren die Worte meiner Mutter. Ich wusste, dass es die einzige Möglichkeit war, wie wir freikommen konnten. Ich verspreche, dass ich deinen Vater finden werde. Wach auf. Für mich, bitte?«

Ihre Augen öffneten sich flatternd, doch dann schlossen sie sich sofort wieder.

»So ist es gut, meine Liebste. Öffne die Augen für mich. Du bist so viel stärker als sie. Ich werde dich zu deiner Mama und deinem Papa zurückbringen, das verspreche ich.« Er fuhr mit den Fingern an ihrem Kiefer entlang und über ihre Lippen, deren Geschmack er so liebte.

»Finlay?« Sie fasste ihn am Arm. »Wo sind wir?« Ihr Blick traf auf seinen. »Und diese Tränen? Was stimmt nicht?«

Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar. »Ich fürchtete, ich hätte dich verloren. Versprich mir, dass du kämpfen wirst. Ich liebe dich, Mädchen.« Er gab sich alle Mühe, für sie zu lächeln, und dann legte er die Hände um ihr Gesicht, das er so sehr liebte.

»Ich liebe dich, Finlay.« Tränen verschleierten ihre Augen. »Ich dachte, wir würden nie wieder frei sein. Sind wir weit genug entfernt?«

»Aye, mach dir keine Sorgen. Gillie ist losgezogen, um deinen Vater zu holen oder einen deiner Onkel.«

»Was ist in der Burg passiert? Ich weiß, dass es eine List war, aber warum hast du das getan?«

»Es war die einzige Möglichkeit«, stieß er wieder hervor. »Ich wusste nicht, wie ich sonst aus der Zelle hätte kommen sollen, in die sie mich gesperrt hatten. Die Heilerin … sie ist auch eine Seherin. Sie hatte mir gesagt, dass Mama mir eine Botschaft schickt, und sie lautete, dass ich auf den Rat meines Onkels hören sollte. Er hat angedeutet, dass sie mich aus meiner Zelle befreien würden, wenn ich mit Buchan gemeinsame Sache machte.«

»Ach, Finlay.« Sie küsste seine Tränen fort. »Deine Mama wusste es. Ich werde gesund. Mach dir keine Sorgen.«

»Ich hatte ihnen das Versprechen abgenommen, dass sie dir nicht noch einmal wehtun.« Er konnte das Brennen der Tränen noch immer in seinen Augen spüren, doch er zwang sie zurück. »Aber als de La Porte dich angefasst hat, habe ich jede Kontrolle verloren. Ich will, dass du für immer die Meine bist.« Er atmete ihren Duft ein und küsste sie auf die Wange, den Hals und ihre Nasenspitze. Zum Schluss nahm er ihre Lippen zwischen seine, wobei er so vorsichtig war, wie er nur konnte. Er zog sich zurück. »Tue ich dir weh?«

Sie schüttelte den Kopf und zog ihn zu einem weiteren Kuss zu sich zurück. »Danke, dass du mich beschützt hast. Es war schrecklich, ihm so nahe zu sein.«

»Schhh … Er wird dich nie wieder anfassen. Er wird bezahlen. Das verspreche ich.«

Das Geräusch von Hufschlägen vibrierte über den Boden und wurde immer langsamer, je näher es kam. Er betete, dass es Gillie oder irgendeiner der Grants war. »Mylord, Mylord«, schrie Gillie heraus. »Sie sind hier! Ich habe die Reihen der Krieger gesehen. Es sind mehr, als ich je zählen könnte. Das Rot, das Blau. Überall Plaids und Reiter und einige Männer sind marschiert. Ich habe Grant ganz vorn mit dem Banner gesehen.«

»Immer mit der Ruhe, Bursche. Ich sage dir jetzt, was du für mich tun musst. Du gehst direkt zu Alexander Grant und sagst ihm, dass wir hier sind, und dass Inga und Onkel Geordie mir geholfen haben.«

Kyla griff in ihr Kleid und zog etwas hervor. »Gib ihm dies. Er wird wissen, dass es mir gehört.«

»Was soll ich dann tun?« Der Bursche trat zurück und hüpfte von einem

Fuß auf den anderen.

»Bring Alex Grant hierher.«

»Hierher?«

»Aye, Kyla ist seine Tochter. Er wird sie sehen wollen, Bursche.«

Kylas Augenlider flatterten und fielen zu.

Gillie nickte und bestieg sein Pferd, aber Finlay rief ihn zurück. »Wenn du ihren Vater ausfindig machst, sag ihm, sie ist …« Er zeigte auf ihre Blutergüsse und Schnitte. »Nicht wie vorher.«

Gillie nickte. »Verstanden.«

Nachdem Gillie sich auf den Weg gemacht hatte, schlug Kyla für einen Moment die Augen auf und lehnte den Kopf an Finlays Oberkörper zurück. »Ich fühle mich nicht gut. Ich muss jetzt schlafen.«

Einen Augenblick später war sie eingeschlafen und ihre Atmung wurde langsamer.

Er betete, dass sie nur Ruhe brauchte.

***

Alex Grant ritt schweren Herzens. Nicht im Vollbesitz seiner Kräfte fürchtete er, seine Tochter und seine Frau zu enttäuschen, doch er zwang sich voran. Nach seinem langen Ritt schmerzte ihm die Seite, doch es war nicht so schlimm, dass er nicht damit fertigwerden konnte. Doch für wie lange würde er sein Schwert schwingen können? Er hatte heimlich geübt, um Maddie nicht aufzuregen, doch seine Kraft hatte sich nur allmählich wieder aufgebaut. Nun war er nicht länger der beste Schwertkämpfer der Highlands, und möglicherweise könnte er diesen Titel auch nie wieder für sich beanspruchen. Dennoch hatte Alex sich zum Tragen seiner üblichen Kampftracht entschieden, die aus seinem Hemd und dem rot-schwarzen Grant Plaid bestand. Obwohl manche Krieger lieber in Plaids mit gedämpften Farbtönen kämpften, lag ihm daran, dass sein Feind ihn gut in Erinnerung behielt.

Trotz seiner hartnäckigen Beschwerden war er von ihrem Plan überzeugt. Logan hielt seine Bogenschützen bereit, und er wusste, sein alter Freund würde seine Sache gut machen. Was die Anzahl der Kämpfer anbelangte, waren sie zudem ebenfalls im Vorteil. Aedan hatte angeboten, weitere Männer zu schicken, doch Alex hatte ihm geraten, alle seine Krieger zu Hause zu behalten, um Lochluin Abbey und sein Land zu schützen. Das Wissen um Maddies Sicherheit und das seiner Schwestern dort beruhigte ihn.

Dann geschah etwas, das an ein Wunder grenzte. Alex führte seine Krieger über den letzten Hügel auf dem Weg vom Land der Camerons und erblickte im Tal unter sich ein Meer von wartenden Kriegern – die blauen Plaids der Ramsays, die der Menzies und er war sich recht sicher, auch zahlreiche Drummond Plaids darunter ausmachen zu können. Überall waren Pferde und im Wind wehende Fahnen. Dies stand für alles, was sein Clan über die Jahre aufgebaut hatte, für all die Freundschaften, die sie gepflegt hatten. Er warf einen Seitenblick zu seinen Brüdern rechts von ihm, die offensichtlich beide denselben Stolz empfanden, der seine Brust anschwellen ließ.

Vereint würden sie Kyla retten und Buchans Schreckensherrschaft ein Ende machen.

Sobald er im Tal angekommen war, hob er die Hand, um die Wachen hinter sich aufzuhalten, damit er vorreiten konnte und mit der Gruppe von Anführern zu sprechen, die ihn erwarteten – Torrian, dessen Vater bereits an seine Seite geritten war, Micheil und Drew Menzie. »Gibt es Neuigkeiten von Kyla oder Finlay?«

Micheil schüttelte den Kopf. »Wir werden sie zurückbekommen, Alex. Es ist an der Zeit, dass wir dieser Bösartigkeit ein Ende machen.«

Alex war gerade im Begriff, etwas zu sagen, als er von einem Geräusch abgelenkt wurde. Er wandte den Kopf und sah, wie zwei seiner Krieger – einer davon war Finlays Bruder – einen jungen Burschen auf ihn zuführten, den er nicht kannte. Obwohl er auf seinem Pferd recht klein wirkte, hielt er den Kopf erhoben.

Fergus hielt das Pferd des Jungen am Zügel fest. »Mein Laird, verzeiht, aber der Bursche behauptet, er könnte Euch zu Kyla führen.«

»Fergus, das ist wahrscheinlich eine Falle«, brummte Alex. »Lasst ihn gehen.« Er hatte die Nase voll von Simon de La Portes Spielchen.

»Verzeiht, mein Laird«, wand Fergus ein. »Ihr solltet hören, was der Junge zu sagen hat, denke ich.«

Alex warf seinen Brüdern und seinen Söhnen einen Blick zu. Er wusste, dass Fergus über Finlays Situation aufgebracht war. Konnte er tatsächlich objektiv sein? Connor, Loki und Brodie nickten ihm alle aufmunternd zu, worauf er sich entschied, zuzuhören. Abgesehen davon hatte der Bursche etwas an sich, das sein Interesse weckte. »Sprich, Junge. Zuerst deinen Namen.«

»Mein Name ist Gillie, und Finlay hat mich hierher geschickt, weil ich als Kylas Beschützer ernannt worden bin.«

Er sprudelte die Worte so hastig hervor, dass Alex ihn kaum verstehen konnte.

»Mein richtiger Name ist Gilleasp, aber alle nennen mich Gillie. Finlay hat mir versprochen, dass er mich nach Grant Land bringt, um dort zu leben, wenn ich ihm helfe, weil ich nicht mehr bei Buchan leben will. Aber ich habe Finlay mit den Pferden geholfen und wir haben Kyla rausgeholt und er hat sie hinter dem Wasserfall und ich soll Euch zu ihnen bringen und dann will er mich nach Grant Land mitnehmen.« Er stieß die Luft aus und sah zu Alex auf. »Seid Ihr wirklich Alexander Grant, der in der Schlacht von Largs gekämpft hat?«

»Das bin ich, Junge. Nun verrate mir, warum ich dir glauben soll. Wie soll ich wissen, dass Buchan dich nicht geschickt hat, um mich in eine Falle zu locken?«

»Ach, das hätte ich fast vergessen«, flüsterte Gillie erschrocken. »Finlay sagte, ich solle Euch ausrichten, dass Inga und Onkel Geordie ihm beide geholfen haben.« Der Junge verstummte kurz. »Und er sagte, ich soll Euch das hier geben. Kyla sagte, Ihr würdet es erkennen.«

Fergus nahm dem Jungen etwas aus der Hand und reichte es ihm hinüber. Als Alex die Handfläche öffnete, fiel sein Blick auf eine Perlenkette. Es war dieselbe, die er seiner Frau vor ihrer Hochzeit um den Hals gelegt hatte. Maddie hatte ihm erzählt, dass sie sie Kyla zum Geschenk gemacht hatte.


Kapitel Siebzehn

»Sind das nicht die Perlen, die du Maddie geschenkt hast?«, fragte Brodie.

Alex nickte.

»Bist du sicher?«

»Aye.« Er hielt den Schmuck hoch, damit Brodie ihn sehen konnte. »Ich habe vom Juwelier PMG für Pater MacGregor eingravieren lassen, der mich auf die Idee gebracht hatte. Maddie hatte ihn vergöttert.«

Er verstaute die Perlen in seiner Gürteltasche und wandte sich an die anderen: »Brodie, Jamie, ihr werde mit mir kommen. Jamie, suche zehn Wachen aus, die uns begleiten werden.« Aus dem Augenwinkel sah er Nicol – der Mann war herangeritten, um mit seinem Sohn zu sprechen. »Du auch, Nicol.« Dann drehte er sich zu dem Burschen um und sagte: »Gillie, bring mich zu meiner Tochter.«

Gillie nahm die Zügel seines Pferdes auf und wollte es gerade wenden, als er innehielt. »Ach, Finlay sagt, ich soll Euch warnen, dass Kyla schlimm geschlagen worden ist. Sie sieht nicht gut aus … mein Laird. Das heißt, ich hoffe, Ihr werdet mein Laird sein.«

Alex machte ihm ein Zeichen weiterzureiten, und die Reihen der Krieger hinter sich lassend, drangen sie in den Wald ein. Sie lebte. Nur darauf kam es im Augenblick an. Er musste sie mit eigenen Augen sehen.

»Sie ist ein starkes Mädchen, wie ihre Mutter und ihr Vater, Alex«, meinte Brodie. »Vergiss das nicht.«

Unfähig, mit dem dicken Kloß im Hals zu sprechen, der sich dort geformt hatte, nickte er nur. Sie trafen auf eine Wiese und Alex winkte Gillie zu, sein Pferd zu einem Galopp anzutreiben.

Es fühlte sich an, als würden sie eine Ewigkeit reiten, obwohl in Wirklichkeit kaum Zeit verging, ehe Gillie sie zu einem Bachlauf führte. Sie folgten ihm, als er breiter wurde, und kurze Zeit später vernahmen sie den melodischen Klang eines nahe gelegenen Wasserfalls. Alex sagte ein rasches Gebet auf, dass es sich tatsächlich um Kyla und Finlay handelte, und nicht um eine Falle. Wenn seine Tochter tatsächlich in Sicherheit war, würde Gillie dem Grant Clan sehr bald beitreten.

Gillie legte den Kopf in den Nacken und stieß einen Vogelruf aus. Im Nu trat Finlay mit Kyla auf den Armen hinter dem Wasserfall hervor. Er konnte die Tränen sehen, die dem Burschen über die Wangen liefen, und sein Magen krampfte sich zusammen. War er zu spät gekommen? War seine Kyla von ihnen gegangen? Ihre Augen waren geschlossen, aber das, was er neben den Blutergüssen und Schwellungen von ihrer Farbe erkennen konnte, war nicht das Schlimmste, was er je gesehen hatte.

Beim Absteigen mobilisierte er seine innere Kraft, um nicht auf die Knie zu fallen und ging stattdessen zu Finlay hinüber, der auf das Gras getreten war, und Kyla immer noch fest an seine Brust gedrückt hielt.

»Ist sie am Leben, Finlay?«

Finlay nickte. »Aye, sie atmet noch.«

»Bist du allein?«

»Wir sind nicht verfolgt worden.«

Alex streckte die Hände nach seiner Tochter aus, aber Finlay wich vor ihm zurück. »Ich würde ja gern, mein Laird, aber Bewegungen verursachen ihr schreckliche Schmerzen.«

Mit einem Nicken trat Alex zurück und seine Augen wanderten über das einstmals wunderschöne Gesicht seiner Tochter. Es war mit violetten und blauen Flecken übersät. Ein Auge war schlimm geschwollen und ihre Lippen waren aufgeplatzt und verschorft. Als sein Blick über ihren Körper wanderte, baute sich in ihm eine Wut wie ein rasendes Feuer auf. Schon einmal hatte er solche Wut empfunden, als er einen verdorbenen Schuft dabei beobachtet hatte, wie dieser seine Ehefrau auspeitschte, doch dies war anders. Jetzt war er älter und besser in der Lage, seine Rage zu beherrschen, um sie in Rache zu kanalisieren. Dies war eine Wut, die ihn zu einem Jäger machte – zu einer Katze, die so lange um ihren Feind herumstreichen würde, bis sie den Mistkerl genau dort hätte, wo sie ihn haben wollte.

Man hatte dies seiner Tochter angetan, die einst als Kleinkind an seine Brust gebunden gewesen war, und die mit ihrem Kichern und blauen Augen dafür gesorgt hatte, dass sie einen besonderen Platz in seinem Herzen hatte.

Dies. War. Sein. Baby.

Er beugte sich vor, küsste sie auf die Stirn und ließ seine Tränen dabei ungehindert über seine Wangen strömen. Er wünschte, er könnte sie an sich drücken und sie von allem abschirmen, wie er es getan hatte, als sie noch ein Kleinkind gewesen war.

Finlay nickte Alex und den anderen zu. Sein Vater, Nicol, trat einen Schritt auf ihn zu. Schließlich ergriff der Krieger das Wort. »Ich möchte gern etwas sagen.«

Alex nickte. »Nur zu. Du hast ein paar Augenblicke, ehe ich sie nach Cameron Land schicke. Meine Schwestern können ihr helfen, gesund zu werden.«

Finlay küsste Kyla auf die Wange und setzte an: »Ich bitte euch alle um Entschuldigung für meine Teilhabe an diesem Betrug. Mein Laird, ich muss Euch wissen lassen, dass ich Eure Tochter liebe. Nichts würde mir größere Freude machen, als um ihre Hand zu bitten, aber ich verstehe, dass ich zuerst meinen Wert unter Beweis stellen muss. Ich war dumm genug zu glauben, ich sollte den Grant Clan nach dem Dahinscheiden meiner Mutter verlassen, aber jetzt erkenne ich, dass es keinen Ort gibt, an dem ich lieber wäre als an der Seite dieser Frau. Ich bin ausgezogen, um meinen Wert als Bräutigam für Eure Tochter unter Beweis zu stellen, doch ich habe alles schrecklich verpatzt. Ich werde Eure Entscheidung akzeptieren, was auch immer sie sein mag, aber ich liebe Kyla von ganzem Herzen.«

Den Blick auf Alex gerichtet, wartete er. Alex hatte es die Sprache verschlagen. Es war das Letzte, was er in diesem Moment von Finlay erwartet hatte. »Bursche, ich glaube, das ist etwas, worüber ich nachdenken muss …«

Kyla schlug die Augen auf und bemühte sich nach Kräften um ein Lächeln. »Papa? Bist du das wirklich? Und Finlay … würde es dir etwas ausmachen, zu wiederholen, was du gerade gesagt hast?«

Gillie eilte zu ihr und rief: »Er sagt, er liebt dich, und er will dich heiraten.«

Finlay schmunzelte und gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Aye, ich liebe dich. Aber ich weiß, dass ich mich beweisen muss.«

»Finlay, setze sie bitte ab«, bat Alex.

»Nein, es schmerzt sie, zu stehen, mein Laird. Entweder ist ihr Knöchel gezerrt oder ihr Fuß gebrochen, und bei allem gebotenen Respekt kann ich sie deshalb nicht guten Gewissens absetzen.«

»Gibt es hinter dem Wasserfall einen Felsbrocken, auf den ich mich setzen könnte?«, fragte Alex, wobei er in dessen Richtung zeigte.

»Aye, dort gibt es zwei große Findlinge.«

»Ich würden gern einen Augenblick allein mit meiner Tochter sein. Bitte gib sie mir.« Alex streckte die Arme nach seiner Tochter aus und hob sie so vorsichtig hoch, wie er konnte.

Sie wimmerte, aber sie schaffte es, sich an seinen Schultern festzuhalten, und er trug sie hinter den Wasserfall, wobei er die kühlen Spritzer auf seinem Gesicht fühlen konnte. Dies half ihm, sich in dem Moment, innerlich zu stabilisieren, als er sich mit Kyla auf seinem Schoß auf dem Findling niederließ. »Fühlst du dich wohl genug, um zu reden?«

»Aye, Papa. Es tut mir leid wegen all der Schwierigkeiten, die ich verursacht habe. Finlay ist nur mitgekommen, weil ich geschworen hatte, ohne ihn zu gehen. Die Nachricht war eine List, aber ich hatte sie geglaubt. Ich hatte solche Angst um Davina.«

Er legte das Kinn auf den Kopf seiner Tochter, während sie weiterplapperte und ihre Handlungen erklärte, doch er konnte nur ihren vertrauten Duft einatmen und die Weichheit seiner kleinen Tochter fühlen. Kyla war solch eine starke Frau geworden, genau wie ihre Mutter es war. Wie konnte er ihr einen Vorwurf dafür machen, das Richtige zu tun und gegen die Misshandlung einer Frau anzukämpfen? Nein, er war stolz auf sie und Maddie wäre das ebenfalls. »Tochter, ich mache dir keinen Vorwurf für dein gutes Herz und ich laste es Finlay auch nicht an, dich beschützt zu haben. Der Fehler liegt bei Buchan. Verzeih mir, aber ich muss fragen. Bist du vergewaltigt worden?«

Kyla zog den Kopf zurück und legte ihrem Vater die Hände an die Wangen. »Nein, Papa. Finlay, Davina und Gillie haben mich beschützt. Ich mag für eine Weile nicht laufen können, aber ich werde überleben. Ach, Davina geht es gut und auch ihrer Tochter.« Sie wischte die Feuchtigkeit fort, die sie auf seinen Wangen fand. »Papa, es tut mir so leid. Was wird jetzt geschehen?«

»Liebst du Finlay?«

»Aye, ich liebe ihn. Nachdem ich zugesehen habe, wie meine Brüder und meine Cousins solch ein Glück in der Ehe gefunden haben, hatte ich befürchtet, niemals dasselbe zu finden, und dabei hatte ich meine Liebe die ganze Zeit vor meinen Augen. Und das Beste daran ist, dass er Mitglied unseres Clans ist. Ich werde Mama und dich nie verlassen. Das könnte ich nicht ertragen.«

»Du hast so viel durchgemacht und deshalb werden wir das jetzt nicht entscheiden. Onkel Brodie und Finlays Vater werden dich nach Cameron Land begleiten. Deine Mutter ist dort mit deinen Tanten, die deine Wunden behandeln werden. Ich muss dies zu Ende führen, damit Buchan und de La Porte meinen Clan nicht länger belästigen.« Er stand auf und hob sie mit sich hoch, ehe er innehielt und sie auf die Wange küsste. »Ich liebe dich Mädchen. Mir wäre beinahe das Herz vor Sorge um dich gebrochen, aber ich bin stolz auf dich.«

Er trat hinter dem Wasserfall hervor und sagte: »Brodie, Nicol, bringt Kyla bitte zu ihrer Mutter nach Cameron Land. Nehmt sieben Wachen mit euch.« Nachdem Brodie aufgesessen war, hob Alex Kyla vorsichtig zu ihm hoch. »Papa, sei vorsichtig«, bat Kyla. »Ich liebe Finlay und dich.«

»Was ist mit mir?«, fragte Gillie. »Wohin gehe ich?«

Alex machte dem Burschen ein Zeichen, zu ihm zu kommen und vor ihm stehen zu bleiben. Als Gillie seiner Anweisung nachkam und den Blick zu ihm hob, legte Alex dem Jungen die Hand auf die Schulter und fragte: »Bist du nicht der Beschützer meiner Tochter?«

Gillie grinste und antwortete: »Aye, mein Laird.« Seine Augen wurden immer größer, als er darauf wartete, was als Nächstes passieren würde.

»Willkommen im Grant Clan. Du kannst mit Nicol reiten. Kümmere dich um meine Tochter, bis Finlay und ich zu ihr zurückkehren können.«

»Aye, mein Laird.« Er sauste zu Nicols Pferd und sprang so hoch, dass er beinahe über den Rücken des Tieres gesegelt wäre, doch Nicol bekam ihn zu fassen. Es war gut, den Mann grinsen zu sehen – der Verlust seiner Frau hatte ihn schwer getroffen.

Nachdem er einen letzten Blick auf seine Tochter geworfen und sich versichert hatte, dass es ihr gut ging, trat Alex zu Nicol hinüber. »Dein Sohn hat mich heute stolz gemacht. Ich gebe ihm keine Schuld für das, was passiert ist. Er hat mir meine Tochter sicher zurückgebracht.«

Nachdem die für Cameron Land bestimmte Gruppe aufgebrochen war, bedeutete Alex seinem Sohn Jamie und zwei weiteren Wachen, in der Umgebung zu patrouillieren. »Jamie, ich werde allein mit Finlay sprechen und dann werden wir zurückreiten. Gib uns etwas Zeit.«

Alex schritt heran und blieb vor Finlay stehen. Verdammt, aber wann war der Junge so groß geworden? Er hatte ihn als kleinen Kobold von einem Jungen in Erinnerung, genauso wie er sich auf all diese jungen Kerle besann. Er konnte sehen, dass der Bursche selbst eine stattliche Anzahl Blutergüsse aufzuweisen hatte, und das sagte ihm, dass er gekämpft haben musste, um Kyla aus ihrer Gefangenschaft zu befreien.

»Finlay, ich danke dir, dass du mir meine Tochter zurückgebracht hast, und dass du sie bei ihrem Vorhaben begleitet hast, damit sie nicht allein gegangen wäre. Ich weiß, wie eigensinnig sie sein kann, und deshalb brauche ich keine weiteren Einzelheiten. Ich gebe Buchan und de La Porte ganz allein die Schuld. Du bist immer noch ein geschätztes Mitglied unseres Clans, falls du bleiben willst.«

»Das will ich, mein Laird.«

»Das freut mich.« Er blickte zum Himmel auf und hielt inne, ehe er Finlay wieder ansah. »Dann habe ich nur noch eine Frage an dich. Welchen willst du haben – Glenn von Buchan oder Simon de La Porte? Ich lasse dir die erste Wahl.«

Finlay lächelte. »Ich wähle de La Porte. Ich habe davon geträumt, diesen Schuft umzubringen.«

»Er gehört dir ganz allein. Ich nehme mir gern Glenn von Buchan vor.« Er ging zu seinem Hengst hinüber und saß auf.

»Es ist Zeit, die Sache zu beenden.«

***

Während sie zurück zur Hauptgruppe der Krieger ritten, lenkte Finlay sein Pferd neben Jamies. »Verzeih mir, wenn ich dich als dein Stellvertreter enttäuscht habe, mein Laird.«

Mit einem Blick zu seinem Vater antwortete Jamie: »Du hast meine Schwester beschützt, und genau das ist es, was ich mir von meinem Stellvertreter erhoffe. Ich danke dir dafür. Du weißt, dass ich dich als Bruder willkommen heißen würde.« Die letzten Worte untermalte er mit einem Grinsen. »Nun, hast du irgendetwas dort drinnen herausgefunden, das uns helfen wird?«

»Das habe ich.«

»Spare es dir auf, bis mein Vater zuhören kann.«

Sobald sie anhielten, schweifte Finlays Blick über das Meer aus Kriegern, die sich auf ihren Rössern versammelt hatten. Sie bedeckten die Hügel und Täler um ihn herum, so weit sein Blick reichte. Kein Wunder, dass Gillie von dem Anblick all der Plaids so ergriffen gewesen war.

Jamie rief seinen Vater herbei. »Finlay hat uns einige Informationen über Buchan mitzuteilen.«

Alex bedeutete ihm, fortzufahren.

Er schluckte und ergriff das Wort. »Ich hatte so tun müssen, als sei ich ein Verräter. Es war die einzige Möglichkeit, wie ich aus meiner Zelle herauskommen konnte, um zu Kyla zu gelangen. Ich hörte Buchan seine Strategie mit de La Porte besprechen, also sagte ich ihm, dass Ihr lieber von rechts kämpft. Ich glaube, er plant, sich im Verborgenen zu halten, bis Ihr dort seid. Dann will er euch überraschend von hinten angreifen. Aber er sollte auf der rechten Seite des Feldes angreifen und nicht auf der linken, wo Ihr normalerweise kämpft.«

»Gut gemacht. Jamie, wähle zwei Männer, die auf dieses Manöver achtgeben. Nun, ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich will dies unbedingt hinter mich bringen. Lasst es uns nicht länger hinauszögern.«

Jetzt, da alles offengelegt war, atmete Finlay erleichtert auf. Die Anführer der verschiedenen Kampftrupps versammelten sich und besprachen die letzten Pläne für den Angriff. Alex hatte das Kommando, obwohl Jake und Jamie die amtierenden Lairds waren. Ihr Vater verfügte über weitaus mehr Kampferfahrung als sie, und sie wussten seine Weisheit zu schätzen. Logan war mit seinen Bogenschützen zurückgekehrt und meldete, dass sie bereit waren, ihre Plätze einzunehmen, sobald Grant sich zu einem Vorstoß entschloss.

»Da Kyla und Finlay mittlerweile frei sind, schlägst du da einen direkten Angriff vor, anstatt so zu tun, als ob wir um Kylas Leben feilschen würden?«, fragte Torrian.

»Finlay, hat dich jemand verschwinden sehen?«, fragte Quade.

«Nein. Sie wissen es vielleicht noch gar nicht. Ihre Späher waren gerade zurückgekommen und hatten sie über die Anzahl und den Standort der Krieger informiert. Ich bin ohne Waffe in den Hauptturm geschickt worden. Als ich über die hintere Mauer geklettert bin, war niemand zu sehen.«

Logan fügte hinzu: »Ja, so haben wir das auch gesehen. Dort hinten ist keine gute Stelle zum Kämpfen, also haben sie sie ignoriert. Dort werden unsere Bogenschützen sich Zugang zur Mauer und zu einigen Bäumen verschaffen. Buchan und seine Männer befinden sich in einem chaotischen Aufruhr und streiten sich über die beste Angriffsmethode, obwohl der einfältige Laird sich an die Hoffnung klammert, dass du dein Land einfach aufgibst.«

Alex schwieg einen langen Moment und dachte zweifellos über all die Informationen nach, die er erhalten hatte. Dann entschied er: »Ich werde so vorgehen, als fürchtete ich um Kylas Leben. So können wir uns ihnen nähern und somit mehr über den Feind erfahren – wir können sehen, wo sie sind, wer sie anführt und welche Waffen sie tragen. Ich werde vorschlagen, dass wir unsere Festung aufgeben, sobald wir Kyla zu Gesicht bekommen. Wenn ich dann den richtigen Zeitpunkt für gekommen halte, werde ich mit unserem Kriegsgeschrei das Signal zum Angriff geben. Wir werden angreifen, wenn sie es am wenigsten erwarten.« Sein Blick wanderte zu allen Anführern, die sich ihnen angeschlossen hatten. »Wir greifen mit allen siebenhundert Kriegern an. Mir ist daran gelegen, dass die Sache schnell beendet wird, um Einbußen unserer Männer zu vermeiden.«

Alle Anwesenden stimmten zu, ehe er jedem Anführer seine individuellen Befehle für den Vorstoß erteilte. »Gebt bekannt, dass Simon de La Porte Finlay gehört. Ich habe ihm dieses Recht versprochen, und Glenn von Buchan gehört mir. Er wird vermutlich versuchen, in seiner Verfahrensweise einige Tricks anzuwenden, die sogar über das hinausgehen, was Finlay gesagt hat, aber vertraut darauf, dass ich mich um Buchan kümmern werde. Ich will das zu Ende bringen. Ich werde nicht zulassen, dass Glenn davonkommt und einen weiteren Angriff plant.«

»Was ist mit unserem König?«, fragte Robbie.

»Unsere Leute sind nach Edinburgh geritten, um ihn zu suchen, doch er war nicht verfügbar, also muss ich meine eigenen Entscheidungen treffen. Ich sage, die Sache muss beendet werden, und das wird nur geschehen, wenn Glenn von Buchan tot oder hinter Gittern ist.« Er ließ den Blick zu seinen Söhnen schweifen. »Ich habe zwar geübt, aber ihr müsst wissen, dass ich immer noch nicht so stark bin, wie ich es einmal war. Ich bitte euch um eure Hilfe, meine Söhne.«

Die Anführer warteten ab, ob Alex noch etwas sagen wollte. Er nickte und erkannte damit den Respekt an, den sie ihm zollten, um dann das Wort erneut zu ergreifen: »Der Herrgott war heute sehr großzügig und hat mir meine liebste Tochter wiedergegeben. Nun wird er uns begleiten, wenn wir die Tortur beenden, die den Buchans so annehmbar geworden ist.«

Er nickte jedem seiner Anführer zu. »Los geht es und Gott sei mit euch.«

Mit Jake auf einer und Jamie auf der anderen Seite führte er den Marsch an.

Finlay ritt direkt hinter Jamie.

Simon de La Porte würde bekommen, was er verdient hatte.


Kapitel Achtzehn

Als sie Cameron Land erreichten, war es beinahe dunkel, aber Kyla wusste, dass sie nicht schlafen könnte.

»Onkel Brodie, ich hoffe, dass Mama noch auf ist.«

Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Mädchen, ich bezweifle, dass deine Mutter ein Auge zubekommt, bis dein Vater, deine Brüder und du alle wieder zuhause seid. Sie hat Elizabeth und Maeve bei sich, aber es ist das erste Mal, dass so viele von euch nicht um sie sind.«

Onkel Brodie lenkte sein Pferd bis direkt an die Stufen der großen Cameron Halle. Nicol hatte sein Pferd bei den Stallungen gelassen und Gillie und ein Stallbursche folgten ihnen zu Fuß zum Hauptturm. Der Stallbursche würde das Pferd zurückführen, sobald er abgesessen war.

»Wo sind wir, Mylord?« Gillie spähte mit solch einem offensichtlichen Staunen auf die Türme um den Cameron Wall, dass Kyla sich fühlte, als würde sie sie zum ersten Mal sehen. »Und was war das für ein großes Gebäude, an dem wir vorbeigekommen sind? Es sah aus wie eine Kirche.«

»Das war Lochluin Abbey, und dies ist Aedan Camerons Land«, antwortete Nicol. »Er hat Kylas Tante Jennie geheiratet. Geh zur Tür für mich und schau, wer in der großen Halle ist. Hoffentlich werden wir Kylas Mutter finden. Seit Kylas Gefangennahme ist sie von Sorge geplagt.«

Nicol half Kyla vom Pferd, während Gillie die Stufen hinaufeilte. Ihr Onkel saß ab und stützte sie auf der anderen Seite. Vorsichtig setzte sie einen Fuß auf, um seine Belastbarkeit zu testen, doch der Schmerz war entsetzlich. »Ich kann darauf nicht laufen, Onkel Brodie.«

Dann erschien ihre Mutter in der Tür, Hand-in-Hand mit der kleinen Maeve und alles andere wurde bedeutungslos. »Kyla?«, stieß Maddie keuchend hervor. »Bist du es wirklich?« Dann ließ sie Maeves Hand los, um zu ihr zu eilen. »Ach Kyla. Ich danke dem Herrn im Himmel, dass du hier bist.«

Als Maddie sie umarmte, konnte sie das leichte Zittern in den Schultern ihrer Mutter fühlen, und die Feuchtigkeit auf ihren Wangen.

»Verzeih mir, Mama.«

Da es dunkel war, vermutete Kyla, dass ihre Mutter ihren Zustand nicht bemerkt hatte. Onkel Brodie stand hinter ihr, sodass sie nicht fallen würde, und sie klammerte sich an die Schultern ihrer Mutter, um sich selbst vor einem Sturz zu bewahren, und auch, um der Geborgenheit willen.

Ihre Mutter trat einen Schritt zurück, die Hände immer noch auf Kylas Schultern, und fragte: »Bist du unverletzt?« Dann hielt sie inne, und strich ihr das Haar aus dem Gesicht, und Kyla wusste, warum. »O Kyla.« Maddie hatte ihr Gesicht gesehen – das geschwollene Auge und die schrecklichen Blutergüsse auf ihren Wangen. Maddie streckte die Hand nach ihr aus, um sie zu berühren, doch dann tat sie es nicht. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst, Mädchen. Es tut mir so leid.« Kyla konnte die Tränen sehen, die ihrer Mutter in Bächen über die Wangen liefen.

»Mama, ich werde heilen. Mach dir keine Sorgen.« Sie küsste ihre Mutter auf die Wange und rieb ihr über den Arm, in der Hoffnung, dass ihre Mutter nicht vor ihr zusammenbrechen würde.

»Ich hatte so gehofft, dass dein Vater zu dir gelangen würde, ehe irgendetwas passiert wäre.«

Tante Brenna, die Maddie aus der Tür hinaus gefolgt war, machte Brodie ein Zeichen. »Bring sie hinein, damit Jennie und ich sie untersuchen können. Ich möchte mir ihren Fuß ansehen.« Tante Jennie war mit ihr nach draußen gekommen und nickte nun zustimmend.

Ihr Onkel trug sie die Treppe hinauf, während Gillie hinter ihnen herlief. Sobald sie es zum Kamin geschafft hatten, bestürmte der Bursche ihre Mutter mit Fragen. »Seid Ihr Kylas Mutter? Finlay und ich haben sie gerettet.« Er nahm Maddie an der Hand und zog daran. »Wir haben sie befreit, während Simon und Buchan gestritten haben.«

Ihre Mutter drehte sich um, wischte sich die Tränen ab und fragte: »Wer ist das?«

»Ich bin Gillie. Ich habe Finlay geholfen. Er sagte, wenn ich ihm helfen würde, könnte ich nach Grant Land mitgehen. Und ich habe Alexander Grant kennengelernt und er hat gesagt, ich dürfte mitkommen und Kylas Beschützer sein, und dann könnte ich mit nach Grant Land kommen. Ich darf in eurem Clan sein.« Der hoffnungsvolle Ausdruck in seinen Augen würde sicherlich Wirkung auf jede Mutter haben.

Maddie blieb stehen und tätschelte ihm die Schulter. »Ich danke dir, Bursche, dass du meine Tochter beschützt hast. Ich denke, du musst einen Riesenhunger bekommen haben, wenn du so schwer gearbeitet hast. Würdest du gern etwas essen, vielleicht etwas Fleischpastete?«

»Habt Ihr eine übrig? Ich hatte keine Fleischpastete mehr, seit Mama und Papa gestorben sind. Meine Mama hat immer die besten Hammelfleischpasteten gemacht. Welche Sorte habt Ihr? Aber ich liebe sie alle, also ist mir jede recht.«

Kyla warf einen Blick zu ihrer Mutter und erkannte die neuen Tränen, die sich nur von der Vorstellung, dass der Junge seine Eltern verloren hatte, in ihren Augen sammelten. Ihre Mutter hatte so ein weiches Herz und sie würde sicherlich für einige Zeit ein Auge auf Gillie haben.

Onkel Aedan trat genau in diesem Moment in den Hauptturm ein und musste Gillies Worte wohl gehört haben, denn er meinte: »Na, dann komm mit mir. Ich werde dir zeigen, was wir einem Krieger wie dir für eine Mahlzeit anzubieten haben.«

»Und etwas Süßes, Onkel Aedan«, fügte Kyla hinzu.

Aedan nickte und die beiden gingen zusammen los. Brodie setzte sie in einem gepolsterten Ohrensessel vor dem Kamin ab, der direkt vor dem behaglichen Feuer stand.

»Die Wärme fühlt sich gut an.« Sie schauderte bei der Erinnerung an Davinas kalten Turm.

Tante Brenna übernahm das Kommando. »Kyla, ich möchte, dass du mir sagst, wo es dir überall wehtut und wie du jede dieser Verletzungen erhalten hast.«

Sobald sie im Sessel saß, antwortete Kyla: »Ich bin sehr müde, Tante.«

Onkel Brodie sagte: »Sie hat den größten Teil des Weges hierher geschlafen.«

»Ihr Körper muss heilen«, antwortete Tante Jennie. »Wir sollten ihren Fuß untersuchen, bevor sie schläft, Brenna. Wenn er gebrochen ist, müssen wir ihn richten.«

»Brodie, warum gehst du und Nicol nicht mit Aedan? Du kannst etwas zu essen finden und Ale für die Wachen draußen besorgen.«

Sobald sie allein waren, flüsterte ihre Mutter: »Wie schlimm ist es, Kyla? Hat er dir deine Jungfräulichkeit gestohlen?«

»Nein, Mama. Mein Fuß ist das, was mir am meisten wehtut. Meine Hüfte ist auch angeschlagen, aber nicht zu schlimm. Ich habe Kopfschmerzen von dem Faustschlag, den ich abbekommen habe, doch das ist auszuhalten. Ich kann nur nicht stehen.«

Tante Brenna zog ihr den Stiefel aus und inspizierte den Fuß, wobei sie ihn so vorsichtig drehte und bestastete wie nur möglich. Dann untersuchte Brenna ihren Kopf und ihr Auge, und das ruhige Gebaren ihrer Tante besänftigte sie auf eine Weise, die sie nicht erklären konnte.

Kyla entschied, dass es eine gute Zeit wäre, ihrer Mama alles über Finlay zu erzählen. »Mama, ich weiß, dass ich nicht hätte gehen sollen. Das war töricht von mir, aber ich hatte mir wirklich Sorgen um Davina gemacht. Die Nachricht war eine List, um uns dorthin zu locken. Ich war sehr naiv und habe mich entschuldigt. Finlay hat nur geholfen, weil ich darauf bestanden habe, also gib ihm bitte keine Schuld. Ich liebe ihn, Mama.«

Ihre Mutter hob den Blick zu ihr und ein kleines Lächeln breitete sich über ihr Gesicht. »Tust du das?«

»Aye. So viel Zeit mit ihm zu verbringen, lässt mich ihn in einem neuen Licht sehen. Er ist gutherzig und bringt mich zum Lachen. Wenn Finlay nicht gewesen wäre, würde ich immer noch in der Gewalt dieser schrecklichen Männer sein. Gillie und er haben über mich gewacht. Er hat sein Bestes getan, um mich zu beschützen, und sie haben ihn dafür verprügelt. Er hat bei Papa um meine Hand angehalten, ehe Onkel Brodie mich nach Hause gebracht hat.«

»Hat er das?«

Noch nie hatte sie solch einen überraschten Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Mutter gesehen, aber es war ein freudiger. »Kannst du das glauben, Mama? Endlich habe ich einen wunderbaren Menschen gefunden, den ich lieben kann.«

»Und was hat dein Papa geantwortet?«

»Er sagte, er würde darüber nachdenken. Finlay hat seine Absicht erklärt, beweisen zu wollen, dass er würdig ist, ein Grant zu sein. Er glaubt, all dies sei sein Fehler, aber ich hatte ihn überzeugt, mit mir zu gehen. Wenn nicht er, hätte ich einen anderen gefunden, der mich begleitet hätte.«

Tante Jennie schickte ein paar Burschen los, um eine Badewanne in einer der Kammern vorbereiten zu lassen. »Und was hast du zu diesem Heiratsantrag zu sagen?«

»Papa hat mich gefragt, ob ich ihn liebe, und ich habe ja gesagt. Ich hoffe er wird mich noch einmal fragen, wenn all dies vorbei ist.«

»Kyla, ich freue mich so.« Ihre Mutter umarmte sie vorsichtig. »Komm, wir werden dich säubern.«

Tante Brenna fügte hinzu: »Tante Jennie und ich freuen uns auch für dich. So bald schon noch eine Hochzeit? Ich denke, das ist wundervoll. Aber zuerst ein Bad. Du wirst überrascht sein, wie viel besser du dich fühlen wirst, wenn wir all diesen Schmutz von deiner Haut geschrubbt haben. Wir müssen nachsehen, ob du irgendwelche anderen Wunden hast, die du noch nicht bemerkt hast. Dann müssen wir sie alle verbinden, damit du kein Fieber bekommst.«

»Anschließend werde ich ein bisschen schlafen, weil ich wach sein will, wenn sie zurückkehren. Wir können sie von der Brüstung aus beobachten, aye, Tante Jennie?«

»In nicht allzu langer Zeit werden wir alle mit dir dort sein. Es wird heute Nacht nicht viel Schlaf geben.«

***

Finlay war so stolz auf seinen Clan. Nie hatte er siebenhundert Krieger zusammen gesehen und er blickte immer wieder ehrfürchtig auf sie zurück. Er behielt auch die nähere Umgebung im Auge, um zu sehen, ob irgendwelche von de La Portes Söldnern unterwegs waren, die einen heimlichen Angriff starten wollten.

Jamie ritt mit neuen Anweisungen auf ihn zu. »Ich habe dies bereits mit Jake und unserem Vater besprochen, aber unsere Späher haben Buchan noch nicht außerhalb der Burgmauern gesehen. Tatsächlich ist bislang niemand entdeckt worden. Wir vermuten, dass sie Kylas und dein Verschwinden bemerkt haben, also suchen sie entweder oder sie schmieden Pläne.

»Wir schicken dich zur Rückseite. Suche nach Logan und seiner Gruppe. Fünf Krieger werden dich begleiten und Cailean und Tormod werden auch dort hinten positioniert werden.«

»Und wer wird als dein Stellvertreter fungieren? Das war all die Jahre mein Privileg.«

»Ich verstehe dein Zögern, aber Connor kann mein Stellvertreter sein. Mein Vater hat eine Ahnung, dass Buchan und de La Porte entweder im Hauptturm sind oder vorhaben, hinten auszubrechen. Wenn dieser Kampf bitter für sie zu werden droht, werden sie flüchten. Mit Kyla als Geisel hätten sie eine Chance gehabt. Ohne sie haben sie keine Chance. Sie werden ihre Taktik ändern und das insbesondere dann, sobald sie sich über die Anzahl der Krieger im Klaren werden, die wir mitgebracht haben. Sie wären dumm, wenn sie glaubten, mit ihren Kräften gegen eine Truppe von siebenhundert Kriegern anzukommen. Es würde ein Blutbad werden. Wir haben genügend Männer, und deshalb werde ich einige in die Umgebung ausschicken, um sicherzustellen, dass nur wenige ihrer Männer entkommen. Viele unserer Krieger werden wahrscheinlich gar keinen Kampf erleben. Aber wir müssen Buchan und de La Porte finden, die beide so schlüpfrig wie Schlangen sind. Ich will sie nicht entkommen lassen. Hoffentlich wirst du mit beiden zusammenstoßen. Du kennst den Grundriss der Burg, also kannst du Simon außer Gefecht setzen und Buchan festhalten. Nimm Cailean mit, sobald die Bogenschützen in Position sind. Er ist ein mächtiger Schwertkämpfer und wird nicht untätig herumsitzen. Die anderen können Wache stehen.«

»Aye, mein Laird. Betrachte es als erledigt. Ich werde nach den Bogenschützen suchen.«

»Finlay, die Wahrheit ist, dass mein Vater nicht stark genug ist, um lange zu kämpfen. Sobald wir uns versichert haben, dass Buchan nicht an der Front seiner Krieger kämpft, werde ich Papa hineinbringen und Jake die Kontrolle über die Situation draußen überlassen. Glenn ist auch nicht mehr mächtig. Er wird sich verstecken. Loki ist überragend mit seinem Schwert und ich bestimme ihn als meines Vaters Stellvertreter. Mit dir, Cailean und Loki dort fühle ich mich besser. Connor und ich werden folgen, sobald wir können.«

Jamie ritt los, doch dann hielt er an und drehte sich zu ihm zurück. »Und noch eines, Finlay. Ich stelle meines Vaters Instinkte nie in Frage. Er behält gewöhnlich recht. Ich bezweifle, dass wir einen dieser Männer zu Gesicht bekommen werden. Sie werden drin sein und wir werden ihnen folgen. Wir können nur hoffen, dass es keinen Tunnel gibt. Sei wachsam.«

Finlay nickte und akzeptierte seine Anweisungen ohne Fragen. Er hoffte nur, dass Jamie recht hatte und die beiden Schurken dort wären, um mit ihnen abzurechnen. Er konnte es kaum abwarten, Simon de La Porte vor seinem Schwert zu haben.

Es dauerte nicht lange, bis er Logan Ramsay ausfindig gemacht hatte.

»Warum bist du hier?«, fragte Logan so direkt wie immer. »Es ist so eng hinter dem Ringwall, dass kein Platz zum Kämpfen ist. Ich habe Jamie beauftragt, ein paar Krieger herzuschicken, um aufzupassen, aber von Buchans Männern wird keiner hier sein, es sei denn, sie sind auf der Flucht.«

»Jamie hat mich geschickt, um die Rückseite zu decken. Er hat verlangt, dass ich Cailean mitnehme, sobald du deine Bogenschützen in Stellung gebracht hast.«

»Alex hatte eine weitere seiner Vorahnungen, nicht wahr?«

»Aye. Er glaubt, dass sie Kylas Verschwinden bemerkt haben und nun ihre Taktik ändern. Sie haben ihr Druckmittel verloren und er stellt sich vor, dass sie die Flucht ergreifen werden, nachdem sie mit eigenen Augen den Umfang unsere Kampftruppe erfasst haben. Er glaubt, sie werden sich drinnen verschanzen oder sich hinten herausschleichen. Jamie wird versuchen, Alex schnell hineinzubringen.«

»Hmmm. Alex irrt sich nie, Sohn. Rechne damit, sie beide drin zu finden und ich hoffe, dass Jamie Connor oder Loki mit seinem Vater schickt. Diese beiden sind im Augenblick am hervorragendsten mit ihren Schwertern. Wenngleich Cailean gut ist, um ihn bei dir zu haben.«

»Loki fungiert als Alex´ Stellvertreter. Connor ist Jamies.«

»Gut. Alle meine Bogenschützen werden entweder auf dem Wall oder in den Bäumen draußen sein. Ich werde keinen nach drinnen schicken, bis ich nicht weiß, ob dies sicher ist. Sie können von den Bäumen aus Ziele innerhalb des Burghofs treffen.« Er schritt zu Cailean hinüber, mit dem er Zwiesprache hielt, und dann kehrte er an Finlays Seite zurück. »Sobald er Sorcha in Stellung gebracht hat, wird er hier zu dir stoßen. Gott sei mit euch beiden. Beschütze unsere Lairds und nimm dich dieser Mistkerle an. Meine Bogenschützen werden viele der Krieger vor dem Hauptturm erwischen. Ich werde die Hinterseite von zweien beobachten lassen, nur für den Fall.«

Finlay holte tief Luft und nickte. Er fand die Stelle, an der sie ihr Seil versteckt hatten, und wartete auf Cailean. An zwei der Wachen erteilte er Anweisung, auf dem Wall zu bleiben und dreien, die Anlage hinter der Burg im Auge zu behalten. Er beugte sich hinab und versicherte sich, dass seine beiden Dolche leicht erreichbar waren, und dann legte er die Hand auf den Griff seines Schwerts.

Eine kurze Weile später tauchte Cailean neben ihm auf. »Gibt es etwas, das ich wissen muss?«

»Nein, nur dass Simon de La Porte mir gehört und Buchan Alex Grant. Ich werde den Weg anführen. Wir werden auf den Kriegsschrei warten. Sobald wir das Signal hören, legen wir los. Ich werde hinaufklettern und nachsehen, ob jemand auf der Hinterseite ist.«

Er erklomm den Wall und sah sich suchend um, obschon er nicht weiter als bis zur Küche in der hinteren Ecke blicken konnte. Logan Ramsay eilte herbei und nachdem er ihm das Entwarnungszeichen gegeben hatte, rief er zu ihm herauf: »Ein Wort von Gwynie. Buchan und de La Porte sind gerade im Hauptturm verschwunden. Streitend. Erwarte bald dein Signal.«

***

Alex Grant nickte Jake und Jamie zu, ihre letzten Anweisungen an ihre Männer zu geben. Er brauchte einen ruhigen Moment der Klarheit, etwas, das er vor einem Kampf immer hilfreich fand.

Er ritt Black Lightning an den Reihen der Pferde entlang, die die Landschaft überzogen. Als er auf eine kleine Anhöhe stieß, lenkte er sein Pferd auf dessen Höhepunkt, sodass er die Legionen der Männer überblicken konnte, die für seinen Clan kämpften.

Die Dämmerung brach rasch herein und er schloss die Augen, um die leichte Brise zu spüren, die von den Bergen heranwehte. Dies war die liebliche, schottische Luft, die seine Seele nährte und ihn berauschen konnte, wie nichts anderes. Seinen Neffen, David, Roddy, Braden und seinem jüngsten Sohn, Connor, stand die gespannte Erwartung in die Gesichter geschrieben. Sie konnten es kaum erwarten, zum ersten Mal an einer Kampfhandlung beteiligt zu sein.

Seine ältesten Söhne, Jake und Jamie, trugen den harten Ausdruck der Erfahrung auf ihren Wangen und ihre scharfsichtigen Blicke waren ständig auf der Suche nach etwas Ungewöhnlichem, irgendetwas, das ihnen bei der Vorbereitung auf den Kampf dienlich sein konnte. Maddie und er hatten bei der Erziehung ihrer Kinder gute Arbeit geleistet.

Verdammt, er war ein stolzer Mann. Er war stolz auf seine Frau und alles, was sie über die Jahre ertragen hatte, auf seine Söhne und Töchter, und darauf, wie tief sie mit dem Ramsay Clan verbunden waren, und wie beide Clans es wagten, weibliche Krieger in ihren Reihen zu führen. Er dachte an seinen Vater und seine Mutter und wie stolz sie auf alles wären, was aus ihnen geworden war.

Die Brise blähte das Grant Banner und das Ramsay Banner nicht weit davon entfernt. Und das Flattern und Rauschen der Fahnen war das Einzige andere Geräusch, das neben den Stimmen seiner Söhne und dem gelegentlichen Absetzen eines Pferdehufs zu hören war. Seine Söhne waren mit dem Erteilen der erforderlichen Anweisungen fertig, die garantieren würden, dass sie einen starken und dominanten Kampf führten.

Das Gute musste heute über das Böse siegen.

Als Allerletztes senkte er den Kopf im Gebet an den Herrgott, sie alle sicher durch diesen Kampf zu bringen, und dass er sich besser als im letzten schlagen würde, der ihn beinahe das Leben gekostet hatte. Alles war still, als seine Männer ihm folgten und diesen Moment der Besinnung ehrten.

Black Lightning war so im Einklang mit seinem Reiter, dass das große Tier nach Beendigung des Gebets seine Vorderbeine hob und auf seinen Hinterbeinen stand, wobei er den dunklen Kopf hoch erhoben hielt und wieherte, womit er den Kriegern das Signal gab, dass ihr Oberhaupt für den Kampf bereit war.

Der Grant Kriegsschrei, von hunderten Männern ausgestoßen, dröhnte über das Tal.

Der Kampf war eröffnet.


Kapitel Neunzehn

Alexander Grants Kriegsschrei drang bis zum Ende der Prozession aus Kämpfern vor, worauf alle übrigen Krieger einstimmten und das Echo der Rufe aller Menzies, Drummonds und Ramsays das Antwortgeschrei der Buchans mühelos übertönte. Finlay gab Cailean ein Zeichen. Erfreut darüber, dass die Umgebung noch immer verwaist war, sprang er zu Boden. Er strebte auf die Tür des Turms zu, die er einen Spalt öffnete, während Cailean ihn einholte. Im Inneren des Turms war kein Laut zu hören, also schlichen sie vorsichtig auf die Tür zum inneren Durchgang zu, die zur großen Halle führte.

Sobald sie im Durchgang angekommen waren, hob er eine Hand für Cailean, womit er ihm zu verstehen gab, dass er langsamer gehen und hinter ihm zurückfallen sollte.

Unüberhörbar stritt sich Buchan mit jemand anderem in der großen Halle. Sie hielten sich an der Wand und blieben stehen, um zu lauschen, denn Finlay war sich sicher, dass er eine Frauenstimme hörte.

Es musste sich um Davina handeln.

»Sind es Buchan und de La Porte?«, fragte Cailean flüsternd.

Finlay schüttelte den Kopf, denn er war sich nicht sicher. Dann war der Klang von gespucktem Speichel quer durch die Halle bis zu ihnen hörbar und er antwortete: »Aye, das ist de La Porte.«

Cailean wollte schon zur Tat schreiten, doch Finlay hielt ihn zurück. »Nicht, ehe wir wissen, warum sie streiten. Davina ist bei ihnen.«

Sie stahlen sich bis zur Tür, die in die große Halle mündete, und öffneten sie nur einen Spaltbreit, um alles deutlich zu hören. Außer Buchan und de La Porte sah er keine anderen Männer im Raum. Glenn von Buchan hielt seine sich wehrende Tochter an der Taille fest und weigerte sich, sie loszulassen.

»Du bist von allen guten Geistern verlassen, alter Mann. Geh zur Seite und lass mich vorbei. Falls du es noch nicht bemerkt hast, werden wir von mindestens vierhundert Highlandern angegriffen, von denen jeder Einzelne darauf aus ist, uns beide aufzuspießen. Ich tue, was wir geplant haben, und gehe hinten hinaus, jedoch erst, nachdem du mir das versprochene Geld entrichtet hast.«

»Ich habe dir Münzen versprochen, wenn die Grant Festung mein ist.«

»Und wenn meine Söldner hier sind und kämpfen. Sie kämpfen jetzt. Ich will mein Geld, damit ich von hier verschwinden kann. Dann gehe ich zur Abtei und hole mir den Rest, der mir zusteht. Wie ich höre, haben sie dort eine große Schatzkammer.«

»Du hattest außerdem hundert weitere Söldner versprochen. Wo zum Teufel sind sie?«

Niemals würde der Mann es in die Nähe der Abtei schaffen, nicht, wenn Finlay, Alexander Grant und die siebenhundert Krieger dort draußen eingriffen.

Davina zappelte erneut in den Armen ihres Vaters. »Lass mich in Frieden, Papa. Bitte!«

»Nichts von dem, was ich verlangt habe, ist getan«, brüllte Buchan. »Ich habe dir für zwei Dinge Geld versprochen, de La Porte – zweihundert ausgebildete Männer in den Kampf zu führen und meine Tochter zu schwängern.«

Finlay verschluckte sich fast und drehte den Kopf mit erstauntem Blick zu Cailean. Hatte er wirklich richtig verstanden, was zu hören er geglaubt hatte?

»Nein, Papa. Nein!« Ihre Schreie waren zu Schluchzern verebbt, als sie sich gegen ihren Vater zur Wehr setzte.

»Deine Tochter war nicht interessiert, also lass die Sache auf sich beruhen.«

»Na schön, ich begrabe alle Hoffnungen auf einen starken Enkel, aber du musst dennoch Alex Grant und Logan Ramsay töten, um dir deinen Lohn zu verdienen. Du hast meine Gefangenen misshandelt und jetzt ist alles fast verloren.«

Die Tür flog auf und fünf Krieger stürzten herein. »De La Porte, sie sind auf dem Weg hierher. Wir sind hier, um euch zu beschützen. Gegen Extra-Geld, nicht zu vergessen.«

»Extra-Geld!« brüllte Buchan. «Ihr werdet erst bezahlt, wenn die Grant Festung mir gehört. Ich nehme meine Tochter mit und verstecke mich im Turm. Kümmert euch um dies hier und ich bezahle euch gut. Ihr wisst, was zu tun ist. Ich bin zu alt zum Kämpfen.«

»Simon, sie kommen näher an die Burg.«

»Bist du bereit?«, fragte Finlay und drehte sich zu Cailean um. »Ich werde diesem Mistkerl nicht länger zuhören.«

Grinsend nickte er. »Sieben gegen zwei. Genau die Quote, die mir gefällt.«

Finlay stürmte durch die Tür und rannte durch die große Halle auf die Gruppe in der Mitte zu und blieb nicht weit von ihnen stehen. »Lasst sie los, Buchan.«

Vier Männer stürzten sich auf Finlay und Cailean, und Davina rannte so schnell sie konnte davon.

»Tötet sie«, schrie de La Porte. Er ergriff sein eigenes Schwert, doch anstatt sich selbst an der Attacke zu beteiligen, schlich er um sie herum zur Tür zum Turm.

Finlay dachte an Kyla und alles, was sie in dieser Burg hatte erleiden müssen. Er musste de La Porte nachlaufen und ihn aufhalten, aber zwei Krieger griffen ihn gleichzeitig an. Er schwang sein Schwert von der Seite und schlitzte den ersten auf, woraufhin dieser sein Schwert gegen den zweiten schleuderte, der sich ducken musste, um sich vor Verletzungen zu schützen. Im Augenwinkel bemerkte Finlay, dass Cailean einen seiner Angreifer bereits erledigt hatte.

Der andere Krieger fing sich wieder und stürzte mit über dem Kopf erhobenen Armen auf Finlay zu, um ihn in zwei Hälften zu teilen. Mit einem Schritt zur Seite, wich Finlay dem Angriff mühelos aus und rammte dem Mann seine Waffe in den Bauch, als dieser sich umdrehte. Er riss sein Schwert heraus und beförderte den Narren mit einem Fußtritt zu Boden, bevor der letzte der fünf Angreifer auf ihn zukam.

Aus den Augenwinkeln verfolgte er, wie de La Porte durch eine Tür des Turms verschwand. Cailean, der bereits seinen zweiten Angreifer niedergerungen hatte, rief: »Ich erledige dies hier schon. Verfolge ihn.«

Das musste Finlay sich nicht zweimal sagen lassen. Er folgte dem Mistkerl zur Tür hinaus und suchte den Bereich hinter dem Hauptturm ab. De La Porte strebte auf die Mauer hinter dem Küchentrakt zu, also folgte Finlay ihm ohne Zögern. Der Schurke hatte die Mauer beinahe erreichte, als Finlay rief: »Du wirst ohne mein Schwert in deinem Rücken nie hier herauskommen. Bekämpfe mich wie ein echter Krieger oder schwingst du nur große Reden? Ich habe dich auf dem Übungsplatz nie dein Schwert schwingen sehen.«

Simon wirbelte mit der Waffe in den Händen herum und ging auf Finlay los, zuerst von der Linken und dann von rechts. Die beiden fochten eine Weile mit ihren Schwertern, wobei de La Porte sich alle Mühe gab, ihn zu verhöhnen. »Dein Mädchen hat wirklich hübsche Brüste. Hat sie dir erzählt, dass ich sie überall geschmeckt habe, während sie meine Gefangene war? Sie hat mir auch ihre Jungfräulichkeit angeboten.« Sein Grinsen stammte vom Teufel höchstpersönlich.

Finlay blockte seine Kommentare ab und kämpfte mit aller Macht. Etwas abseits bemerkte er zwei von Buchans Männern, die im Begriff waren, sich in das Gemenge zu stürzen, doch der eine wurde von einem Pfeil außer Gefecht gesetzt und der zweite endete mit einem Dolch mitten zwischen seinen Augen.

»Sag nur ein Wort, und ich lasse ihn von einem meiner Bogenschützen erledigen, MacNicol«, rief Logan.

»Halt dich raus. Er gehört mir«, gab Finlay knurrend zurück, um sein Schwert daraufhin so heftig gegen de La Portes zu schlagen, dass die Funken flogen. Ihr Duell setzte sich fort und Finlay gab sich alle Mühe, sein Schwert zum Sieg zu führen. Er musste dies für Kyla und sich selbst zu Ende bringen.

»Du hast kein Können, kleiner Junge. Du wirst mich nie schlagen. Ich werde dir Kyla wieder stehlen, sobald ich hier herauskomme. Alle Grants sind hier und so wird mein Weg frei von Hindernissen sein. Meiner Vermutung nach hast du sie nach Cameron Land gebracht, gleich in die Nähe der üppigen Schatztruhen von Lochluin Abbey, was genau der Ort ist, zu dem ich unterwegs bin.«

Finlay schwang das Schwert erneut, doch er wurde blockiert. »Siehst du? Ihr Wilden glaubt, ihr seid stärker als andere Krieger, weil ihr Highlander seid? Siehst du die Wahrheit vor dir? Du bist nichts. Du hast das Mädchen nicht verdient. Ich werde sie mit mir nehmen. Sie wird dich mit Freuden gegen einen wahren Mann eintauschen.«

Dieser Kommentar drang tief und so versuchte er eine Bewegung, die er nur ein paar Mal ausgeführt hatte. Er brachte sein Schwert schräg vor sich, ohne den Hieb zu beenden, und täuschte seinen Opponenten damit, seinen Schlag abzublocken. Im letzten Moment änderte er die Richtung und ließ die Waffe so fest er konnte auf de La Portes Arm niedersausen.

Er traf auf Fleisch und setze de La Portes Schwertarm damit außer Gefecht. Simon de La Porte starrte ihn schockiert an, als das Blut aus seinem Körper sprudelte.

»Wie steht es jetzt um meine Fähigkeiten?«, fragte Finlay hämisch.

Simon hatte sich nicht bewegt, also ließ Finlay sein Schwert noch einmal niedergehen und trennte damit den Arm seines Feindes von dessen Körper. Das Blut schoss in einer pulsierenden Fontäne hoch und de La Porte griff mit dem andern Arm danach, um den Strom aufzuhalten. Augenblicke später brach er auf dem Boden zusammen.

Von den Bogenschützen über ihm erschollen anfeuernde Rufe, doch er konnte sich nicht die Zeit nehmen, sich darüber zu freuen. Er wischte sein Schwert an dem jetzt leblosen Körper von de La Porte ab und eilte zum Hauptturm zurück, in der Hoffnung, dass die anderen sich um Glenn von Buchan gekümmert hatten.

Als er in die große Halle trat, sah er etwa ein Dutzend feindliche Krieger gegen fünf Grants kämpfen. Jamie, Connor, Loki, Cailean und Alex Grant standen in der Nähe der Rückseite, während Glenn von Buchan in der gegenüberliegenden Ecke kauerte. Von Davina war nicht das Geringste zu sehen.

Connor, Jamie, Loki und Cailean kämpften wie die Wilden und machten jeden nieder, der es wagte, sein Schwert in ihre Richtung zu schwingen, aber Alex verlor an Kraft. Er kämpfte hart und setzte ein paar Gegner außer Gefecht, doch ihm mangelte es an der Energie der anderen drei.

Dann passierte das Allerschlimmste. Glenn von Buchan kam von der gegenüberliegenden Seite mit erhobenem Schwertarm angerannt und hielt direkt auf Alex Grants Rücken zu.


Kapitel Zwanzig

»Mein Laird, hinter Euch!«, rief Finlay warnend. Er versenkte sein Schwert im Rücken des Mannes, der, vor Alex stehend, mit ihm gekämpft hatte, und verschaffte Grant damit den Freiraum, seinen Widersacher zu konfrontieren.

Alex Grant wirbelte herum und in einer wunderschönen, wie einstudiert wirkenden Bewegung schlug er Buchan das Schwert aus den Händen und trieb dem Schwein dann seine Waffe ins Herz. Buchan stürzte zu Boden und verfluchte die Grants und die Ramsays, als er sich an die Brust fasste. Connor und Jamie wurden mit den letzten beiden fertig und sie alle hielten inne, um auf das Gemetzel zu blicken und wieder zu Atem zu kommen. »Irgendjemand verletzt?«, fragte Jamie. »Papa?«

»Mir geht es gut.« Er sah zu Finlay. »Gute Zeitplanung, Bursche. Ich habe ihn gar nicht kommen sehen.«

»Mein Laird, ihr habt ihn erledigt. Nur darauf kommt es an und das ist, was alle Schotten wissen müssen«, entgegnete Finlay, als er sein Schwert reinigte und es in die Scheide schob.

»De La Porte?«, fragte Jamie.

Logan kam schmunzelnd durch die Rückseite herein. »MacNicol hat dafür gesorgt, dass er nie wieder ein Schwert gegen irgendjemanden erheben wird.« Dann runzelte er für einen Augenblick die Stirn. »Und verdammt, wenn da nicht jemand einen tödlichen Treffer mit seinem Dolch gelandet hat. Ich weiß immer noch nicht, wer den einen geworfen hatte, der den Mistkerl zwischen die Augen getroffen hat, ehe Molly einen weiteren Pfeil abschießen konnte.«

Finlay hatte eine vage Erinnerung dessen, was sich dort draußen zugetragen hatte. Zu der Zeit war sein Bewusstsein auf de La Porte fixiert gewesen.

Connor nahm seinen Vater beim Ellbogen und führte ihn zu einem der wenigen, noch stehenden Stühle. »Papa, setz dich. Du hast getan, was du dir vorgenommen hattest – du hast der Tyrannei dieses Mannes ein Ende gesetzt. Aber deine Gesichtsfarbe ist nicht gut. Mama wird mir das Fell abziehen, wenn ich nicht auf dich aufpasse.«

Alex setzte sich und rang heftig nach Luft. »Jamie, Finlay«, keuchte er. »Seht nach, wie es draußen vorankommt.« Connor eilte davon, um ihm etwas Trinkbares aufzutreiben.

Finlay spähte über Jamies Schulter, als dieser die Tür öffnete, doch beim Anblick von lauter roten und blauen Plaids ihrer Männer, die den Innenhof entweder stehend oder zu Pferd füllten, breitete sich ein riesiges Grinsen auf ihren Gesichtern aus. 

»Ist alles erledigt, Bruder?«, schrie Jake heraus. »Ist Vater unverletzt?«

Jamie nickte. »Aye, es ist erledigt. Alex Grant hat Glenn von Buchan getötet und Finlay MacNicol hat Simon de la Porte umgebracht.«

Jamie und Jake nickten einander zu. Dann hoben sie ihre Schwerter als Ausdruck ihrer Freude und stimmten einen Gesang aus den Grant und Ramsay Kriegsschreien an, der sich wie Feuer über das Tal und die umliegenden Moore ausbreitete.

Einige Augenblicke später trat Alex zur Vordertür hinaus, mit Loki direkt hinter ihm, und er hob sein Schwert, um seine Kameraden zu begrüßen, doch rasch fiel sein Arm wieder herab. Seine Farbe hatte sich gebessert, doch sein Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet. Offenbar hatte er genug vom Kampf gesehen. Finlay bemerkte die Blicke, die zwischen den amtierenden Lairds ausgetauscht wurden, und er wusste, dass sie ihren früheren Laird bald nach Hause bringen würden.

Torrian raste über den Burghof und die Stufen hinauf.

»Was ist los?«, fragte Jamie.

»Ich muss es mit eigenen Augen sehen.«

Der wilde Ausdruck auf dem Gesicht des Ramsay Lairds ließ in Finlay keinen Zweifel aufkommen, dass die Grants ihn einlassen würden.

Alle in den Highlands hatten die Geschichte gehört, wie die Tyrannei der Buchans ihren Anfang genommen hatte. Glenn hatte versucht, Torrian Ramsay zu einer Heirat mit Davina zu zwingen. Zusammen mit Ranulf MacNiven, hatte er einen Komplott geschlossen und eine List angewandt, um den König davon zu überzeugen, dass Torrian dem Mädchen die Jungfräulichkeit genommen hatte. Mit Hilfe von Torrians kleiner Schwester Jennet, waren die Ramsays in der Lage gewesen, die Wahrheit zu beweisen. Doch Buchans Plan hätte um ein Haar funktioniert. Darüber hinaus hatten Buchans Söhne auch Torrians Ehefrau und seine Schwester drangsaliert.

Jamie führte Torrian in die große Halle, und Finlay folgte ihm mit den anderen hinein. Während Alex sich erneut auf einen Stuhl setzte, schritt Torrian nach hinten, um Glenn von Buchan zu sehen.

Logan, der immer noch in der Halle war, kam herüber und legte dem Laird der Ramsays eine Hand auf die Schulter, um seine Unterstützung auszudrücken. »Geh einen Schritt zurück, Onkel Logan«, raunte Torrian. »Ich brauche einen Augenblick.«

Logan tat, worum sein Neffe ihn bat, und sah zu Finlay, Loki und Cailean. Torrian sah den Mann an und bespuckte ihn, ehe er sein Schwert zog, um vor Alex Grant niederzuknien und den Kopf zu senken.

»Meinen Dank, Onkel Alex.«

Alex fasste ihn an der Schulter und meinte. »Mein Hieb war für Kyla, Finlay und alle Ramsays.« Er nickte Finlay zu. »Es waren viele Hände, die meinen Arm geführt haben. Sein teuflischer Geist hat viel Schaden angerichtet, doch er ist erledigt.«

Torrian erhob sich und drehte sich zu Jamie. »Irgendwelche Anweisungen, Laird?«

Jamie nickte seinem Vater zu und erteilte ihm diese Ehre.

»Wir reiten nach Hause«, kündigte Alex an. »Wir sollten einhundert Wachen mit uns nehmen. Weise die anderen an, die Toten zu begraben. Zehn Wachen sollten bleiben, um Buchan und de La Porte nach Edinburgh zu bringen, damit der König ihre Kadaver sieht.«

»Kyle Maule und ich bitten mit allem Respekt, diese Aufgabe zu übernehmen«, erbot Torrian sich.

Alex nickte ihm zu. »Kümmert euch darum. Anschließend hoffen wir, dass ihr zu unserem Fest auf Cameron Land kommt.«

»Mit Vergnügen«, entgegnete Torrian mit einem Nicken und ging hinaus.

»Die anderen können nach Grant Land zurückgeschickt werden, mit der Anweisung, morgen für alle ein Fest zu veranstalten. Logan, bringe deine Bogenschützen zurück nach Cameron Land zu unseren dortigen Festlichkeiten.« Er drehte sich weg, doch dann hielt er inne. »Finlay, sieh nach, ob du Davina finden kannst. Kyla wird das wissen wollen.«

»Aye, mein Laird. Ich werde in ihrem Turm nachsehen.«

Logan berührte Alex an der Schulter. »Ich werde Micheil und Drew suchen. Dann werde ich auf dem Weg nach Cameron Land an der Abtei anhalten und einige Wachen dort positionieren. Ich habe de La Porte sagen hören, er wolle dorthin reisen, nachdem er die Burg verlassen hätte. Ich bezweifle, dass irgendwelche seiner Söldner überlebt haben, aber ich werde für alle Fälle Bescheid sagen. Dann werden wir uns wieder auf den Weg machen.«

Finlay ging hinaus, um den Auftrag zu erfüllen, und er war überrascht zu sehen, dass Davina bereits fort war. Im Turm war kein Anzeichen von ihr oder dem Baby, mit Ausnahme von ein paar schmutzigen Windeln, und sogar die kleine Wiege war verschwunden. Er suchte die anderen Bereiche der Burg ab, ehe er zu der Gruppe vor der Burg zurückkehrte.

»Kein Anzeichen von Davina oder irgendjemanden, mein Laird.«

Jamie nickte. »Dann sitz auf. Es ist Zeit, dass wir von diesem gottverlassenen Ort fortkommen.«

Nachdem alle letzten Anweisungen erteilt waren, brach ihr Gruppe zur Reise nach Cameron Land auf. Jamie ritt an Alex´ Seite und Jake auf der anderen. Connor und Finlay reihten sich hinter ihnen ein.

Sie waren ein ganzes Stück weit gekommen, bevor Finlay endlich die vollen Konsequenzen des Tages aufgingen. Ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht, als er den zahlreichen Rufen und Schreien ihrer Gruppe lauschte. 

Er war frei.

Kyla und er waren beide frei und er konnte sie als seine zukünftige Frau umwerben. Wie inständig er sie liebte … Nie hatte er für möglich gehalten, so tief für eine andere Person zu empfinden. Er wünschte sich, allen mitzuteilen, wie er für sie fühlte und am allermeisten wollte er es ihr sagen – wieder und wieder.

Hoffnung keimte in seinem Inneren auf, die ihm beinahe die Tränen in die Augen trieb, als er einen Vergleich zog, wo er sich noch vor einem Tag befunden hatte und wo er jetzt war. Er dachte an die Seherin und die Botschaft seiner Mutter und wie sein Onkel ihm geholfen hatte … aber am meisten von allem dachte er an Kyla.

Die Frau, die er liebte, war in diesem Höllenloch schrecklich behandelt worden, aber sie war stark. Sie würde sich erholen und er würde alles tun, um ihr zu helfen. Für den Rest seines Lebens würde er tagtäglich an ihrer Seite stehen, wenn er diese Wahl hätte.

Erschöpft und doch überglücklich galoppierte er hinter seinem Clan mit, dieser Gruppe, die zu verlassen er vor kurzem noch überlegt hatte. Was für ein törichter Plan das gewesen war. Er sah die Männer um ihn an und freute sich an ihren Lächeln, ihrem Stolz und ihrer Freundschaft. Hier gehörte er her.

Es stimmte wohl, dass er seine Mutter verloren hatte, und er würde sie schrecklich vermissen, aber nach allem, was er gerade durchgemacht hatte, war er zuversichtlich, dass sie immer ein Teil von ihm war und sie aus dem Jenseits über ihn wachte.

Noch ehe er sich versah, waren sie beinahe bei der Cameron Festung angelangt. Jamie drehte sich zu ihm um und gellte: »Ich kann meine Schwester sehen, die auf dich wartet. Hier, die Flagge gehört dir.«

Er konnte das Lächeln nicht unterdrücken, das sich über sein Gesicht breitete, als er sich nach vorn beugte und nach der Flagge griff, ehe er die Umgebung nach ihr absuchte.

Dort war sie und es war der schönste Anblick, den er je erlebt hatte, wie sie mit einem Lächeln auf dem Gesicht hoch zu Ross saß.

***

Kyla saß neben ihrer Mutter und Elizabeth auf einem Schemel an der Brüstung. Tante Brenna und Tante Jennie schritten auf dem mit Fackeln beleuchteten Gehweg hin und her. Die Nacht war hereingebrochen, doch der Vollmond tauchte die Landschaft in Helligkeit. Sie hatte keine Vorstellung, wie viel Zeit mittlerweile vergangen war.

Kyla drückte ihrer Mutter die Hand. »Mama, ich habe mich entschieden, und bitte versuche nicht, mich umzustimmen. Falls Finlay und Papa und alle meine Brüder unversehrt nach Hause kommen, will ich Finlay umgehend heiraten.«

»Umgehend?« Ihre Mutter sah sie überrascht an, doch sie bemerkte, dass der Vorschlag ihr gefiel. In Erwartung, mehr zu erfahren, gesellten sich ihre beide Tanten zu ihnen.

»Ja. Ich brauche nichts Besonderes. Nach allem, was sich zugetragen hat, möchte ich gern in Lochluin Abbey heiraten. Das ist der passende Ort.« Sie sah zu Tante Jennie hinüber, auf deren Gesicht ein breites Lächeln erstrahlte.

»Maddie, das ist vernünftig. Wir sind alle hier. Quade wird in weniger als zwei Wochen heimkehren wollen. Wir sind schon zu lange fort.«

»Du wirst uns nie wieder alle zusammen haben«, fügte Tante Jennie hinzu. »Jetzt werden noch mehr von uns hier versammelt sein als bei Sorchas Hochzeit. Micheil und Diana werden hier sein. Avelina und Drew. Obschon sie nicht deine Verwandten sind, lieben sie dich aufrichtig.«

»Wir müssen natürlich mit deinem Vater sprechen.« Ihre Mutter lenkte den Blick von einer Person zur nächsten. »Was hältst du davon, Elizabeth?«

»Ja. Ich liebe Hochzeiten, und die Abtei ist ein schöner Ort für eine solche. Kyla, du wirst die schönste Braut der Welt sein.« Sie lief zu ihrer Schwester und umarmte sie. »Ich hatte solche Angst um dich. Ich bin so froh, dass du zurück bist.«

»Es tut mir leid, dass ich dir Sorgen gemacht habe«, sagte sie und streichelte ihrer Schwester übers Haar. Als sie zu ihrer Mutter und ihren Tanten aufschaute, fügte sie hinzu: »Euch allen.«

»Es muss dir nicht leidtun, Mädchen«, entgegnete Tante Jennie. »Das war nicht dein Verschulden. Und wenn es ein Ende für diese bösen Männer herbeigeführt hat, werden wir dir alle dankbar sein. Seit Jahren ist Buchans Clan schon ein Schandfleck in den Highlands.«

»Besonders für die Ramsays und die Grants«, setzte Tante Brenna hinzu.

»Finlay hat hoffentlich nicht seine Meinung geändert.« Kyla blickte auf die Hände in ihrem Schoß, ehe sie den Blick hob, um den Horizont abzusuchen. »Ich glaube, ich sehe eine Fackel kommen.« Die Augen starr in die Richtung des ersten Flackerns gerichtet, sprang sie von ihrem Schemel und hielt sich an den Brüstungen fest, um das Gleichgewicht zu halten.

»So weit reicht mein Sehvermögen nicht«, meinte Tante Brenna blinzelnd. »Und das deiner Mutter und Jennies auch nicht.«

Jennie runzelte die Stirn. »Ich kann gut sehen. Ich bin viel jünger als ihr beiden.«

»Kannst du sie erspähen?«, fragte Maddie.

Jennie schüttelte den Kopf.

»Ich schon«, rief Elizabeth. »Dort drüben auf der rechten Seite. Ich habe zweimal ein kurzes Flackern gesehen.«

Kyla hielt sich an der Steinmauer fest, während sie angestrengt auf einem Bein balancierte. »Buchans Heilerin hat mir einen Schlaftrunk gegeben, und seine Wirkung hat noch nicht ganz nachgelassen.«

»Das ist wahrscheinlich auch gut so, wenn man sich deine Verletzungen betrachtet«, entgegnete ihre Mutter.

»Ich weiß, aber scheinbar kann ich das Gleichgewicht nicht so gut halten.« Tante Jennie hatte ihr eine Krücke gefertigt, doch sie hatte noch nicht gelernt, sie zu benutzen. Wenn sie damit Gehversuche unternahm, verbrachte sie mehr Zeit auf dem Boden ausgestreckt als aufrecht. »Sie kommen. Das Flackern wird stärker. Ich werde aufsitzen.«

«Kyla.« Maddie fing sie ab, ehe sie sich in Bewegung setzen konnte. »Du wirst den Hof nicht verlassen, bis wir nicht sicher wissen, dass es unsere Krieger sind. Ich weiß, es ist unwahrscheinlich, aber es ist möglich, dass es Buchans Männer sind, die ausgeschickt wurden, um dich oder einen anderen von uns gefangen zu nehmen.«

»Ich bleibe hier bei dir, Mama.« Elizabeth umarmte ihre Mutter. Mit sechzehn Jahren sollte sie unabhängiger sein, doch sie war das Nesthäkchen ihrer Eltern gewesen, bis Maeve in die Familie aufgenommen worden war.

»Ich werde vorsichtig sein, Mama«, versprach Kyla. »Ich habe keine Lust, noch einmal in Gefangenschaft zu geraten, aber ich muss Finlay sehen.«

»Wir werden hier oben bleiben, bis ich deinen Vater erspäht habe. Dann kommen wir nach unten.«

»Nun, ich helfe dir die Treppe hinunter, Kyla«, erbot sich Tante Jennie. Sie blickte Maddie mit einem schuldbewussten Gesichtsausdruck an. »Ich sehe nach den Mädchen, sobald ich ihr nach unten geholfen habe.« Sie hatte Riley und Tara mit Bethia, Jennet, Brigid und Maeve zu Bett geschickt. Brin war bei seinem Vater, und Gillie hatte sich zu ihnen gesellt.

Tante Brenna machte große Augen. »Ich komme mit. Ich muss Quade und Gregor mit eigenen Augen sehen. Dies ist Gregors erste große Schlacht.«

Mit der Hilfe ihrer Tante schaffte Kyla es die Treppe hinunter, wenngleich dies nicht zu schwer war. Onkel Aedan war bereits unten im Hof, und als sie sich zu ihm gesellten, drehte er sich um und meinte: »Ich glaube, das sind unsere Leute.«

»Hast du das Essen und Ale bereit?«, fragte Tante Jennie.

»Ja. Ich bin euch Frauen voraus. Ich habe zwei verschiedene Stellen zum Feiern vorbereitet – eine im Hof und eine beim See.«

»Beim See?«, fragte Jennie.

»Ja, frisch von der Schlacht ist es am besten, sich den Schmutz und das Blut abzuwaschen. Es ist eine perfekte Nacht. Die Krieger werden von der Nähe zum Wasser begeistert sein. Das wird den lautesten Lärm von uns im Hof fernhalten. Die Stallburschen sind damit beschäftigt, sich auf den Ansturm der Pferde vorzubereiten. Die meisten werden auf der Weide bleiben, aber Black Lightning, Quade und Logans Hengste werden hereingebracht und gebürstet. Ich habe zusätzliche Burschen abgestellt, um Sorge dafür zu tragen, dass sie gut behandelt werden. Brodie und Nicol helfen dabei, die Jungen einzuweisen. Gillie ist bei Brin, der versprochen hat, sich um Black Lightning zu kümmern. Er liebt das Pferd seines Onkels. Gillie wird begeistert sein, wenn die Sieger einreiten. Er ist ein guter Junge. Er erinnert mich an Loki und Kenzie.«

»Perfekt«, sagte Tante Jennie. »Ich habe für die Köchin zusätzliche Hilfe in der Küche organisiert. Fleischpasteten und Brot für alle, und reichlich Ale. Ich habe mir einiges von der Abtei ausgeborgt. Sie waren sehr gern bereit, uns zu helfen, die Krieger zu verpflegen, die Simon de La Porte ein Ende bereitet haben. Die Mönche hatten Wind davon bekommen, dass er es auf die Schatztruhen der Abtei abgesehen hatte. Gott sei Dank haben sie fünfzig große Brote geschickt. Ich werde gehen und die Köchin warnen.«

Onkel Aedan half Kyla beim Aufsitzen auf ihr Pferd. »Bist du nervös, Mädchen? Bist du sicher, dass du mit dem Pferd zurechtkommst?«

«Ja, ich fühle mich besser, hier unten zu sein und sie zu begrüßen. Hoffentlich ist Papa wohlauf und auch Finlay, Jamie und Jake. Es war Connors erste Schlacht. Und Sorcha und Molly waren auch da, und es gibt so viele, um die ich mich sorge.«

»Ich vertraue auf das Urteil deines Lairds. Wenn sie nicht kampftauglich gewesen wären, hätte man sie nicht mitgenommen. Bald schon werden sie hier sein. Ich kann die Vibrationen des Hufgetrappels spüren. Es müssen mehr als fünfzig sein, da bin ich mir ziemlich sicher, also muss es sich um die Ankunft deines Vaters handeln. Ich habe deiner Mutter versprochen, dich hierzubehalten, bis ich mich vergewissert habe, dass es tatsächlich dein Clan ist, und nicht Buchan.«

»Ich danke dir, Onkel Aedan.« Sie richtete den Blick hinaus auf das Moor, und die in den Himmel ragenden Türme der Lochluin Abtei bildeten den perfekten Hintergrund für die Reihen galoppierender Pferde, die gerade den Kamm überquert hatten. Fahnen flatterten im Wind, und die Rufe der Ramsays und Grants schallten über die Hügel. Kyla hob das Gesicht der Brise der Highlands entgegen und sprach ein letztes kurzes Gebet, in dem sie um die Unversehrtheit aller bat. Das flatternde Geräusch der Fahnen rief sie wieder in die Gegenwart zurück. Als sie die Augen aufschlug, sah sie ihren Clan auf sie zureiten, während die Rufe und Schreie immer lauter wurden, je näher sie kamen. Sie lenkte den Blick zu ihrem Onkel, während sich ihre Augen mit Tränen füllten, die sie ungeduldig fortwischte, damit sie klare Sicht hatte.

Zu beiden Seiten ihres Vaters trugen Jamie und Jake die Fahnen. Sie alle lächelten und saßen mit stolz erhobenen Häuptern auf ihren Pferden, während sie ihre Tiere allmählich parierten. An einer Seite entdeckte sie Connor und musste eine weitere Träne wegwischen, um Finlay ausfindig zu machen, doch es war keine Spur von ihm zu entdecken. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, und der Schweiß brach ihr auf der Stirn aus, wenngleich sie wusste, dass Jamie nicht so lächeln würde, wenn sein bester Freund verletzt worden wäre.

Ihr Vater dirigierte sein Pferd näher zu Jakes Tier und das Pferd hinter ihnen legte an Tempo zu. Der Reiter nahm Jamie die Grant Fahne aus der Hand und jubelte laut, als sein Pferd die Führung übernahm.

Onkel Aedan gab ihrem Pferd einen Klaps auf die Flanke, und sie ritt auf Finlay zu, der nun die Gruppe anführte und sie - und nur sie - im Blick hatte.

Er war prächtig, und sobald er auf einer Höhe mit ihrem Pferd war, streckte er die Hände zu ihr hinüber und hob sie von ihrem Pferd, nachdem er die Fahne zurück zu Jamie geworfen hatte, um dann eine Richtung einzuschlagen, die von den anderen wegführte, und sie dabei an seine Brust drückte.

Er brachte sein Pferd zum Stehen, und sie schaute ihn schluchzend an. »Ich liebe dich, Finlay. Geht es dir gut?«

»Ja, meine Süße. Und ich liebe dich. Wirst du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«

Sie antwortete mit einem Nicken denn ihre Kehle war voller Tränen, die sie sprachlos machten. Sie schlang die Arme um ihn und sobald sie wieder imstande dazu war, murmelte sie ein: »Aye.« Er strich ihr ganz zart über die Wangen, um ihr nicht wehzutun, und dann küsste er sie. Die Menge um sie jubelte ihnen zu, als sie an ihnen vorüberzog. Wild duellierten sich ihre Zungen im Kuss, während er sie kostete und ihr auf seine ganz eigene Art das Ausmaß seiner Liebe zu ihr begreiflich machte.

Schließlich beendeter er den Kuss völlig außer Atem und sie flüsterte: »Mein Vater? Bitte! Ich muss meinen Vater sehen.«

Er setzte sie vor sich und wendete das Pferd in Richtung der Ställe.

***

Maddie stand gleich vor den Stallungen und blickte suchend auf das Durcheinander, das über Camerons Land hereinbrach, als die Krieger ihres Mannes ihre Pferde bis vor die Tore lenkten und ihren Sieg feierten. Ihr Herz zersprang vor Glück, als Finlay sich von den anderen löste, Kyla auf seinen Schoß hob und sie zum Vergnügen aller küsste. Sie war so glücklich, dass ihre Tochter Liebe gefunden hatte, und sie hoffte, es würde eine gute Liebe werden, wie sie sie selbst mit Alex gefunden hatte.

Ihr Blick schweifte prüfend über alle ihre Söhne hinweg, ehe er sich schließlich auf ihren Mann legte. Sie fing seinen Blick auf und war erleichtert, aber sie kannte ihn gut genug, um zu spüren, dass etwas nicht stimmte. Er ritt sein Pferd gut, aber es fiel ihr auf, dass er keine Fahne trug. Hatte er seinen Söhnen je eine gegeben, weil er ihnen die Ehre als Lairds erweisen wollte ... oder weil er von der Schlacht geschwächt war? Je näher sie kamen, desto beunruhigter wurde sie.

Ja, ihr Mann, der wunderbare Alexander Grant, war stolz auf ihre Söhne und alles, was sie erreicht hatten, aber seine Haltung verriet ihr zwei Dinge. Erstens war er mit dem Ausgang der Schlacht zufrieden. Fraglos wusste sie, dass die Tyrannei von Buchan und de La Porte ein Ende gefunden hatte. Zweitens, er quälte sich. Er hatte seinen Söhnen nicht gezeigt, wie sehr er sich quälte, aber sie konnte es in seinem Gesicht, in seinen Händen sehen. Im Moment strengte er sich an, aufrecht auf seinem Pferd zu sitzen. Sie warf einen Blick auf Brodie, den Mann, der schon oft als sein Stellvertreter fungiert hatte, um sich zu überzeugen, ob dieser es bemerkt hatte. Er nickte ihr zu und bildete lautlos die Worte: »Ich werde ihn nehmen.«

Alex ritt auf direktem Weg zu den Stallungen, dicht gefolgt von Robbie und Connor. Jake und Jamie lenkten die Aufmerksamkeit von ihrem Vater ab und drehten einen weiteren Kreis um die Krieger und Finlay, wobei sie die Fahnen schwenkten und die Krieger zu einer neuerlichen stärkenden Runde von Jubelrufen anfeuerten.

Brodie war bereits auf dem Weg zu den Stallungen, und kaum war er abgestiegen, packte Maddie ihn am Ellbogen und sagte: »Bring ihn zum Stall ganz hinten.« Sie rannte zu den Schränken, holte mehrere Cameron Plaids heraus und so schnell sie konnte, bereitete sie ein Lager in einem Winkel des Stalls vor. Sie würde nicht zulassen, dass ihr Mann vor den Augen seiner Männer zusammenbrach.

Als sie fertig war, kam sie gerade noch rechtzeitig zurück, um zu sehen, wie Robbie neben Black Lightning stand und seinen Bruder scheinbar an den Schultern umklammert hielt, während er ihn in Wirklichkeit stützte. Brodie stellte sich vor Alex, um ihn aufzufangen, als seine Knie beim Auftreffen seiner Füße auf festem Boden nachgaben. Es gelang ihnen, einen Gang mit ihm vorzutäuschen, bis er in den Stallungen war, und dann rief Brodie alle Pferdeburschen heraus, um ihnen Anweisungen zu geben. Jeder von ihnen erhielt einen anderen Auftrag.

Bis auf Brodie, Robbie, Connor und Maddie war der Stall leer. Alex fing ihren Blick auf, sobald er eintrat. »Frau, dieses Mal bin ich zu dir nach Hause gekommen.«

Eine Träne rann ihr über die Wange, als sie sich vorbeugte, um ihn zu küssen. »Und ich danke dem Herrn dafür. Alex, wenn es dir nichts ausmacht, würde ich heute Abend gerne hier im Stall schlafen, damit wir hören können, was um uns herum geschieht.«

Er nickte und trat einen Schritt vor, sagte aber nichts. Das Funkeln in seinen Augen verriet ihr, dass er genau wusste, warum sie den Vorschlag gemacht hatte. Sie würde niemals zulassen, dass er sich vor seinen Männern blamierte. Die letzte Erfahrung war für ihn schon schwer genug gewesen. Diesmal würde er mit unversehrtem Stolz aus der Schlacht hervorgehen.

Sie führte ihn gerade den Gang hinunter zu der Stelle, die sie eingerichtet hatte, als sie Connor etwas sagen hörte. Sie drehte sich um, als ihr jüngster Sohn Robbie zur Seite drängte und Alex dann hochhob, um ihn den Rest des Ganges hinunterzutragen.

»Setz ihn nicht allein ab, Junge«, mahnte Brodie. »Er ist zu groß. Wir werden dir helfen.«

Seine Brüder halfen Connor, ihn auf die Decken im Stroh zu legen. Alex konnte noch »Vielen Dank« sagen, bevor er seinen Kopf auf das Kissen legte, das Maddie aus den Decken gemacht hatte, und die Augen schloss.

Ein jeder seiner Brüder klopfte ihm auf die Schulter und gratulierte: »Gut gemacht, Alex.« Dann wandten sie sich ab und gingen davon. 

Connor kniete sich neben ihn und sagte: »Du hast uns alle stolz gemacht, Papa. Jetzt ist es Zeit, sich auszuruhen.« Er drückte seines Vaters Hand, ehe er seine Mutter auf die Wange küsste und flüsterte: »Wenn du etwas brauchst, komm und hol mich, Mama. Er ist nur erschöpft. Er hat hart gekämpft.«

»Ich weiß. Ich danke dir, Connor.«

»Wir werden alle fernhalten.« Er griff nach einem der oberen Schränke und zog eine weitere Decke herunter. »Hier ist noch eine, mit der du dich zudecken kannst, Mama. Es wird kalt werden heute Nacht.«

Als die beiden gegangen waren, legte Maddie sich neben ihren Mann nieder und breitete den Arm über seine Schulter. »Alex?«

»Was, Liebes?« Er schlug die Augen auf und lächelte. »Mädchen, es ist erledigt. Wie geht es unserer Tochter?«

»Sie ist jetzt glücklich. Recht zerschunden zwar und sie hat einen gezerrten Knöchel, aber sie wird heilen. Dass Finlay bei dir um ihre Hand angehalten hat, hat sie mir schon gesagt. Sie will ihn so bald wie möglich heiraten. Was meinst du?«

Er griff herüber, um ihr eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. »Ich werde annehmen. Was sagst du?«

»Finlay ist ein guter Mann und sie liebt ihn. Wenn du glücklich bist, bin ich glücklich.«

»Ich habe ihm versprochen, ich würde darüber nachdenken. Abgesehen davon hat der Junge mir das Leben gerettet.«

»Tatsächlich? Finlay?«

»Aye, ich hatte in Buchans großer Halle gekämpft, mit dem Rücken zu Buchan. Er ist von hinten mit dem Schwert auf mich losgegangen. Finlay hat mich gewarnt. Das war, als ich dem Mistkerl den Garaus gemacht habe. Morgen werde ich mit den beiden reden.«

»Was ist mit dir? Hast du eine Wunde, von der ich wissen sollte? Irgendetwas, das ich deinen Schwestern sagen sollte?«

Seine Hand ruhte auf ihrer Wange. »Nein, ich muss nur schlafen. Ich bin nicht mehr so kräftig wie einst, aber bitte verrate mein Geheimnis nicht. Diese Stätte ist perfekt. Ich werde am Morgen aufwachen und dir sagen, wie sehr ich dich liebe und wie stolz ich auf unsere Kinder bin … auf alle.«

Seine Augenlider wurden wieder schwer und schlossen sich, worauf Maddie ein Seufzen entfuhr und sie ihn auf die Stirn küsste. »Ich werde darauf warten.«

Schlagartig öffnete er die Augen erneut und sagte: »Ach, ich habe vergessen, dir zu sagen. Sie sind erledigt. Beide.« Er schloss die Augen wieder und innerhalb kürzester Zeit fing er zu schnarchen an.

Sie lag auf der Seite und betrachtete diesen Mann, der ihr im Laufe der Jahre solche Freude beschert hatte und sandte ein Dankgebet an den Herrn, für seine unversehrte Heimkehr. Er hatte einige graue Haarsträhnen in seinem dunklen Haar und manche Furche um die Augen dazugewonnen, doch er war noch immer der attraktivste Mann, dem sie je begegnet war. Ihre Liebe für ihn war mit den Jahren nur gewachsen.

Dann kam ihr plötzlich etwas in den Sinn. Sie küsste seine Wange und meinte: »Ich bin gleich zurück.«

Er rührte sich nicht im Geringsten.

Sie rannte die Stallgasse entlang und suchte ihre Taschen ab, um sich zu vergewissern, dass sie ihre Schätze nicht verloren hatte, während sie in jeder Box nach Black Lightning suchte. Beinahe wäre sie an ihm vorbeigegangen, doch dann vernahm sie sein leises Schnauben, als sie seinen Stall passierte.

Sie blieb stehen und drehte sich dem geliebten Pferd ihres Ehemannes zu, um das Gatter zu öffnen und zu ihm hineinzugehen. Zur Begrüßung warf er den Kopf hoch und wieherte ihr nochmals leise zu, als ob er wüsste, dass Alex schlief.

Sie trat vor und rieb sein Maul, wobei sie in ihrer Tasche kramte. »Hast du geglaubt, ich hätte dich vergessen, mein Süßer?« Sie zog einen Apfel hervor und hielt ihn dem lieben Tier hin. Er nahm ihn ohne Zögern, worauf sie an seine Seite trat und ihm den Widerrist streichelte, was eine Geste war, die ihn oft beruhigte. »Vielen Dank, mein Freund, dass du deinen Herren nach Hause gebracht hast.«

Sie fixierte seine dunkle Stirnlocke, wie sie es so oft tat, doch dann lachte sie, als er sie am Arm stupste. »Du weißt, dass ich noch einen habe, aber zuerst musst du den ersten gekaut haben, ehe du ihn bekommst.«

Sobald er den Apfel gefressen hatte, stieß er sie wieder an und sie zog den zweiten hervor, den sie ihm vors Maul hielt. Er nahm ihn und sie beugte sich vor, um seine Stirn zu küssen. »Du hast großartige Arbeit geleistet, deinen Herren heute Abend nach Hause zu bringen, Black Lightning. Es kann nicht leicht gewesen sein, ihn auf deinem Rücken zu halten.« Sie umarmte ihn kurz und dann flüsterte sie: »Es war so eine gute Arbeit, dass ich verspreche, morgen mit einer weiteren Leckerei zurückzukehren.«

Sie öffnete das Tor und machte es wieder zu, wobei sie ihm eine Kusshand zuwarf, als sie die Stallgasse zurücktapste.

Als sie an der Tür vorbeikam, die nach draußen führte, hörte sie Kyla schluchzen.

Was war bloß passiert?


Kapitel Einundzwanzig

»Ich muss meinen Papa sehen. Bitte bring mich zu ihm«, flehte Kyla.

Finlay zupfte an den Zügeln und hielt auf die Stallungen zu. Ihr Vater hatte sein Pferd direkt dorthin geritten, und sie konnte sehen, dass er Schwierigkeiten beim Absitzen hatte, aber Onkel Brodie und Connor hatten sich zu ihm gestellt.

Niemand sonst blieb stehen, um ihnen Aufmerksamkeit zu schenken, da Jake und Jamie die Menge wieder angefeuert hatten, zu johlen und zu feiern, während ihr Vater kaum laufen konnte.

Tränen rannen ihr übers Gesicht, als sie näher kam, doch ihre Onkel und Brüder schafften ihren Vater rasch in die Stallungen und hielten alle anderen draußen. Gillie rannte zu Finlay und Kyla hinüber und half ihnen beim Absitzen. »Mylord, Cameron Land ist großartig und sie machen die allerbesten Fleischpasteten!«

Kyla tätschelte ihm die Schulter. »Das tun sie, aber was ist mit meinem Vater? Wo haben sie ihn hingebracht?«

Gillie drehte den Kopf, um über seine Schulter zu sehen. »Ich weiß es nicht, aber er war heil, als ich ihn gesehen habe. Finlay, hast du de La Porte erwischt? Hast du ihn umgebracht? Ich hasse ihn.«

Finlay berichtete Gillie die Einzelheiten, wobei er die Hand die ganze Zeit von hinten um Kylas Taille geschlungen hielt, um sie zu stützen. Gillie redete gern und sie wollte seine Aufmerksamkeit nicht auf den Zustand ihres Vaters lenken. Ihr Vater war kein Freund loser Zungen und erst recht nicht, wenn es um seine persönlichen Angelegenheiten ging.

Tante Brenna stand an der Tür und wartete, nachdem Onkel Brodie und Onkel Robbie herausgekommen waren und auf den Hauptturm zusteuerten. Als Connor ein paar Augenblicke später hervorkam, sprach er zu Tante Brenna und dann lief er rasch los, um sich Jake und Jamie anzuschließen.

Sie zupfte Finlay am Arm und versuchte, ihm zu verstehen zu geben, dass sie ihren Papa sehen musste. Jetzt.

»Gillie, du machst jetzt besser deine Arbeit mit den Pferden. Was immer Brodie und mein Vater dir gesagt haben. Sie könnten deine Hilfe gebrauchen.«

Der Bursche grinste und sauste zu der Pferdeherde davon, die in der Gegend umherwanderte.

Doch ehe Kyla in den Stall schlüpfen konnte, kam Finlays Vater auf sie zu und umarmte ihn. »Ich vermute, dass alles vorüber ist, und die Bedrohung gebannt.«

»Aye, Papa. Alex hat Buchan erledigt und ich habe mit de La Porte abgerechnet, aber wir wollen das alles jetzt hinter uns lassen. Ich habe Kyla gebeten, mich zu heiraten und sie hat eingewilligt. Wir warten nur noch auf die Zustimmung ihres Vaters.«

Sein Vater gab sich große Mühe, Kyla zu umarmen, ohne sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Nichts könnte mich mehr erfreuen. Deine Mutter hat immer geglaubt, dass ihr beiden zusammenpasst.«

»Hat sie das?«, fragte Finlay.

»Aye. Deshalb wollte sie an jenem Tag, dass du gehst. Sie sagte, Kyla könnte in Schwierigkeiten geraten, und sie würde sich besser fühlen, wenn du auf sie aufpasst.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, warum sie sich so gefühlt hat, doch so war es. Deine Mutter würde euch beide gern glücklich zusammen sehen.« Er klopfte Finlay auf den Rücken und strebte zurück in den Burghof.

Sein Vater ging ein paar Schritte, ehe Finlay ihn aufhielt. »Papa, wie hat Mama gewusst, dass Kyla gehen würde? Selbst ich hatte nicht gewusst, dass sie mit uns reist, als ich losgezogen bin.«

Wieder zuckte sein Vater mit den Schultern und lächelte. »Manchmal verstehen wir nicht alles, Sohn. Akzeptiere es einfach.« Er setzte seinen Weg fort.

Kyla lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihren Vater zurück. »Finlay, mein Vater.« Sie zeigte in dessen Richtung und er half ihr zu ihrer Tante hinüber, um mit ihr zu sprechen.

»Tante Brenna? Wie geht es meinem Vater?«

»Mädchen, reg dich nicht auf, aber er war sehr müde, also hat deine Mutter ein Lager im Stall für ihn bereitet. Sie untersucht ihn auf Verwundungen. Warum wartest du nicht hier, bis deine Mutter zurückkehrt?«

Mit einem Nicken lehnte sie sich an Finlay und ihre Tränen sprudelten schnell hervor. Obwohl sie erleichtert war, dass alle anderen unversehrt zu sein schienen, sorgte sie sich um ihren Vater. Sie schluchzte an der Brust ihres Liebsten und betete, dass alles gut war.

»Hast du viele Verletzte gesehen, Brenna?«, fragte Finlay. »Ich habe bislang nichts Ernstes gehört.«

»Tante Jennie ist gerade gegangen, um nach den Verwundeten in der Halle zu sehen. Hauptsächlich sind es Schwertwunden und möglicherweise ein paar gebrochene Knochen. Nichts, das ein tödliches Ende finden sollte. Bethia kommt zur Behandlung der Pferde herunter. Jedoch sind die Ramsays noch nicht eingetroffen. Die meisten Krieger der Menzies und Drummonds sind direkt nach Hause geritten.«

Genau dann öffnete Kylas Mutter die Tür und trat hinaus.

»Wie geht es ihm, Maddie?«, fragte Tante Brenna.

»Er ist sehr müde. Er hat mir erzählt, dass er keine Wunden hätte, aber er muss ruhen. Seine Kraft ist nicht das, was sie sein sollte. Tatsächlich hat Connor ihn den Gang heruntergetragen. Es überrascht mich, dass er es auf seinem Pferd nach Hause geschafft hat. Ich bin dankbar, dass Black Lightning so gut mit Alex harmoniert.« Sie hielt inne, um dann mit einem Stirnrunzeln zu fragen: »Kyla, warum weinst du?«

»Ich habe mir um Papa Sorgen gemacht. Und ich habe ihn fragen wollen, ob er Finlay akzeptiert. Er hat mich gefragt, ob ich seine Frau werden wollte, und ich habe angenommen. Ich möchte morgen gern heiraten.«

Finlay riss den Kopf herum. »Wirklich? Morgen?«

»Aye. Ich will nicht mehr warten. Es sind fast alle hier. Ich wünsche mir eine Trauung in der Abtei für uns.«

Ihre Mutter umarmte Finlay zuerst und dann küsste sie ihre Tochter auf die Stirn. »Ich habe deinen Vater gefragt, bevor er eingeschlafen ist und er hat gesagt, er würde zustimmen. Er hat mir erzählt, dass du ihm das Leben gerettet hast, Finlay?«

»Wirklich? Wie?«, fragte Kyla schockiert.

Er nickte mit einem verlegenen Ausdruck auf dem Gesicht. »Glenn von Buchan hat ihn von hinten attackiert. Ich habe ihn nur gewarnt, auf seine Rückendeckung zu achten. Noch immer bewegt er sich wie kein anderer. Es ist, als wäre das Schwert eine Verlängerung seines Arms. Er wirbelte herum und mit einem einzigen Hieb streckte er Glenn von Buchan nieder.«

»Warum geht ihr nicht zum See, um zu feiern?«, fragte Maddie. Finlay sieht aus, als könne er ein Bad gebrauchen und du könntest dich setzen und den Festlichkeiten beiwohnen.«

Finlays Gesicht hellte sich auf. »Am See wird gefeiert?«

»Aye«, antwortete Tante Brenna. »Und im Burghof. Onkel Aedan dachte, die Männer würden sich gern im spätsommerlichen Wasser entspannen. »Es ist wirklich ein bisschen warm. Es gibt dort auch Bier und Essen.«

Finlay sah zu Kyla. »Ach, ich werde hingehen und du kommst mit mir.« Er hob sie in seine Arme und rannte auf den See zu. Plötzlich kam ihm offenbar ihr Zustand wieder zu Bewusstsein, denn ein schrecklicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Es tut mir so leid. Ich muss dir wehtun. Aber ich wollte ins Wasser gehen. Ein Bad habe ich nämlich dringend nötig. Ich dachte, es wäre lustig.«

»Du bist so umsichtig, Finlay. Ich mache mir keine Sorgen, solange ich nicht laufen muss. Du hast mir nicht wehgetan. Nicht einmal ein kleines bisschen.«

»Gut«, stellte er grinsend und mit einem Funkeln im Blick fest. »Dann wirst du mit mir hineingehen.«

Sie stieß spitze Schreie aus, als er über die Wiese stürmte. »Du bist nicht ganz bei Trost. Ich habe wegen meinem Bein Hosen an.«

Er lief weiter, bis er das Ufer erreicht hatte. Eine ganze Anzahl Plaids lag am grasbewachsenen Abhang verstreut, die mit einer Vielzahl erwartungsvoller männlicher Blicke aus dem Wasser einhergingen. Grinsend meinte Finlay: »Vielleicht bekommst du deine erste Lektion in männlicher Anatomie.«

»Finlay!« Sie bedeckte die Augen. »Nicht hier.«

Er warf den Kopf zurück und lachte, sobald die Neckerei der Badenden vom Wasser aus ihren Anfang nahm. Dann rief er: »Meine männlichen Teile sind alles, was das Mädchen braucht.« Er nahm einen anderen Weg um den See herum. »Wir werden zu diesem Ende herumgehen, damit wir unter uns sind.«

Die anderen Burschen riefen weiter hinter ihr her.

»Kyla, komm zurück.«

»Kyla, wir lieben dich.«

»Kyla, heirate mich. Ich werde dich in den See tragen.«

Sehr zu ihrem Leidwesen lief ihr Gesicht feuerrot an. Sie quiekte beim Anblick einiger blanker Hinterteile, als die Burschen johlend ins Wasser rannten und ihr zuriefen, um ihr eine gute Zeit zu wünschen.

»Finlay, nein! Mach langsamer. Ich werde dir beim Schwimmen zuschauen.«

Er bremste seinen Lauf ein wenig, doch er blieb nicht stehen. »Musst du deinen Knöchel belasten, um zu schwimmen?«

Sie dachte für einen Augenblick nach, ehe sie antwortete. »Du hast recht. Das muss ich nicht. Ich werde in der Lage sein, selbst zu schwimmen. Sei nur vorsichtig mit meiner Hüfte. Das ist die einzige andere Stelle, die recht wund ist.«

Er stand am Ufer und ignorierte den Chor der guten Wünsche vom anderen Ende des Sees. »Mach dich bereit.« Wieder kreischte sie und legte die Hände um seinen Nacken. »Eins-Zwei-Drei. Los geht es.« Er hob sie hoch und im Sturmlauf warf er sie in die Luft. Mit einem lauten Platsch landete sie in tieferem Wasser und quiekte unentwegt, bis sie unter Wasser tauchte.

Das Wasser ausspuckend kam sie nach oben und strich sich das Haar aus den Augen. »Es ist kalt.«

Er tauchte ab und wenig später vor ihr wieder auf. »Dann gestatte mir, dich zu wärmen.« Seine Stimme hatte einen rauchigen Tonfall angenommen, der sie sehnsüchtig erschaudern ließ. »Ich verspreche, dich nicht loszulassen und ich werde vorsichtig sein, deine Hüfte nicht zu berühren.«

Ein Chor aus Ramsay Kriegsschreien durchzog die Luft, untermalt von donnernden Hufen, welche die Männer auf der anderen Seite des Sees aus dem Wasser zu ihren Plaids trieben, die sie schnappten und umlegten, damit sie die Bogenschützen und Ramsay Krieger begrüßen konnten, die gerade eingetroffen waren.

»Die Ramsays sind gerade angekommen. Sie hatten geplant, an der Abtei haltzumachen. Schau nicht hin.« Finlay bedeckte ihr die Augen, während die Krieger aus dem Wasser kletterten. Als er die Hand sinken ließ, flüsterte er: »Jetzt sind wir wirklich allein.«

Er küsste sie und es war ein Kuss, der sie durch und durch bis in die Zehen erhitzte. Sie teilte die Lippen und gewährte seiner Zunge Einlass, um sie zu necken, zu reizen und in ihr den Wunsch nach mehr zu wecken. Sie stieß mit der Zunge an seine und er stöhnte, wobei er sie näher zog, sodass ihre Körper sich perfekt aneinanderschmiegten. Er ließ die Arme bis zu ihrem Hintern sinken und liebkoste ihre runden Pobacken, ehe er sie hochhob, damit sie die Beine um seine Taille schlingen konnte.

»Weißt du, wie es mich freut, dass du ganz die Meine bist?«, krächzte er und keuchte dabei, als ob er von der Abtei hergerannt wäre. Kyla wollte mehr. »Küss mich wieder, Finlay.«

Er fiel über ihren Mund her und nahm sie in Besitz, als ob er nie wieder die Chance bekommen würde, sie zu küssen. Sie schlang die Hände um seinen Nacken und befreite damit seine Hände, sodass er sie nach vorn an ihre Brüste führte, die er streichelte. Ihre Tunika war durchnässt und seine warme Berührung durch den durchgeweichten Stoff setzte ihren Körper in Flammen. Er neckte ihre Brustwarzen und zupfte und zog an ihnen, bis sie schreien wollte.

»Wenn wir nicht draußen wären, wo uns alle sehen könnten, hätte ich dir deine Kleidung innerhalb von wenigen Augenblicken ausgezogen, und du würdest meine Zunge auf deinen schönen Brüsten fühlen, wie sie deine Brustwarzen necken, bis du mich anbetteln würdest, aufzuhören.«

»Hör nicht auf, es fühlt sich zu gut an.« Wenngleich sie sich häufig gefragt hatte, wie es sich anfühlen würde, mit einem Mann zusammen zu sein, hatte sie nie erwartet, dass es so wäre. Auf eine dergestalt innige Weise mit ihrem Partner beschäftigt zu sein, dass alles andere sie nicht mehr kümmerte und sie nichts um sich herum hörte. Sie wollte, dass er zu Ende brachte, was er angefangen hatte, weil sie nach der Grenze suchte, nach dem Finale, von dem sie so viel gehört hatte.

Stattdessen wurden sie vom Geräusch rennender Füße unterbrochen. »Mädchen, an dieses Ende, Burschen hier entlang«, rief jemand den Neuankömmlingen zu. Connor, Gavin und Gregor eilten im Sturmlauf auf sie zu, denn sie hatten offenbar entschieden, sich auf die für die Mädchen vorgesehene Seite des Sees zu schlagen.

Finlay hob den Kopf und zusammen überblickten sie das Ufer.  Sorcha und Cailean liefen am ganzen See entlang, während Sorcha kreischte und Cailean hinter ihr herjagte. »Es ist nur gut, dass du dein ganzes Leben schnelles Laufen geübt hast.« Molly und Tormod folgten mit Jamie und Gracie und beide Paare liefen Hand in Hand. Aline war in der Grant Festung zurückgeblieben, aber Jake kam hinter den anderen her und beteiligte sich an dem Spaß.

Ein Platschen nach dem anderen hallte durch die Nacht.

Noch nie im Leben hatte Kyla so heftig gelacht.

Gerade als sie dachten, dass alle, die dazu bestimmt waren, sich ihnen angeschlossen hatten, kam ein weiteres Paar die Böschung zum See herunter, wobei einer den anderen trug, der eine fluchend und der andere lachte.

Onkel Logan machte einen Satz ins Wasser, ohne Tante Gwyneth loszulassen, bis sie beide mit einem Kreischen untergingen.

Ihr Clan bedeutete ihr alles.

***

Alex erwachte kurz nach Sonnenaufgang. Er rieb sich die Augen, und sah sich prüfend in seiner Umgebung um, als die Wahrheit über alles Geschehene ihm allmählich ins Bewusstsein sank. Seine Frau schlief noch und den Kopf auf seinen Ellbogen gestützt, betrachtete er sie, bis sie sich rührte. »Du wolltest immer schon einmal auf einem Strohhaufen im Stall Liebe machen, nicht wahr?«, bemerkte er und streichelte ihr Haar.

Sie setzte sich auf und entgegnete: »Geht es dir besser, Ehemann? Du hattest mich ein wenig beunruhigt.«

»Es freut mich, aufzuwachen und die Sache mit Buchan und de La Porte erledigt zu wissen. Wir alle sind in Sicherheit und können uns wieder unserem normalen Leben zuwenden.«

»Mit einer Ausnahme.«

Er runzelte die Stirn. »Und die wäre?«

»Deine Tochter möchte Finlay sofort heiraten. Deine Schwestern und sie sind sich einig, dass die Abtei die perfekte Stätte für eine Trauung ist. Was meinst du dazu?«

Schulterzuckend entgegnete er: »Das klingt wunderbar, solange es nicht jetzt gleich geschieht. Ich muss nur eine Tunika finden, die mir passt. Ich habe ein weiteres Plaid, wenngleich es nicht mein bestes ist.«

»Du bist also einverstanden?«

»Unter einer Bedingung.«

»Welche?«

Er beugte sich hinab und knabberte seine Frau am Ohr. »Ich muss erst mit meinem Weib Liebe machen.«

Lächelnd zog Maddie ihr Kleid aus und schleuderte es zur Seite, ehe sie sich wieder hinlegte und die Hände nach ihm ausstreckte. »Einverstanden.«

***

Am nächsten Morgen schaffte Kyla es mit Elizabeths Hilfe die Treppe hinunter, wobei sie hoffte, Finlay zu sehen, doch die Halle war nahezu verwaist. Onkel Logan kam sofort zu ihr herüber. »Ich werde ihr behilflich sein, Elizabeth. Warum schaust du nicht einmal, was du etwas in der Küche für sie finden kannst?«

Mit einem Lächeln auf dem Gesicht eilte Elizabeth los, um etwas Essbares zu bringen.

»Onkel Logan? Ist etwas nicht in Ordnung?«

Ihr Onkel setzte sie auf einen der Stühle am Kamin und bettete ihren verstauchten Knöchel auf einen Schemel. »Wie geht es dir, Mädchen?« Er ließ sich auf den Stuhl neben ihr nieder.

»Besser. Tante Brenna hat mir etwas gegen die Schmerzen gegeben. Sie kommen und gehen, doch nach allem, was ich durchgemacht habe, ist das gar nicht so schlimm. Ich werde mich davon nicht aufhalten lassen. Ich möchte Finlay heute noch heiraten.«

Er lächelte und küsste sie auf die Wange. »Das ist mir zu Ohren gekommen, und ich freue mich für Finlay und dich. Bist du sicher, dass es nicht zu früh für dich ist? Vielleicht solltest du warten, bis du dich besser fühlst.«

»Nein.« Sie richtete den Blick auf die im Schoß liegenden Hände. »Ehrlich gesagt war ich mir noch nie in meinem Leben derart sicher über eine Sache. Ich glaube, wir passen gut zusammen. Nach all den Geschehnissen möchte ich keine Zeit verschwenden.«

»Du hast ein schreckliches Erlebnis gehabt und das wird dich noch eine Weile beschäftigen. Du bist ein starkes Mädchen, an das ich aus vollem Herzen glaube, weshalb ich gerne an deiner Hochzeit teilnehmen werde. Finlay ist, meiner Ansicht nach, ein guter Mann.« Er pausierte und blickte ihr in die Augen, ehe er fortfuhr. »Ich habe dir etwas zu sagen, und somit spreche ich es einfach aus. Davina befindet sich in Lochluin Abbey. Sie hat mich gebeten, dir zu sagen, dass sie mit ihrer Tochter dort ist und es ihnen beiden gut geht.«

»Ich bin so froh zu hören, dass sie in Sicherheit ist! Ich hatte nach ihr fragen wollen. Finlay erklärte mir, es hätte kein Zeichen von ihr oder dem Baby im Turm gegeben.« Davinas ungewisses Schicksal hatte sie beunruhigt, und bei der Kunde, dass sie es doch noch zur Abtei geschafft hatte, war Kyla erleichtert.

»Wenn du möchtest, bringe ich dich hin.«

»Jetzt?«

»Jetzt sofort. Wahrscheinlich wird es die einzige Chance sein, die du hast, wenn du später heiraten willst.«

»Ja, ich würde gerne gehen.«

Er stand auf und hielt ihr die Hand einladend entgegen. »Komm.«

Elisabeth kam mit einem Teller Gebäck aus der Küche. »Die Köchin hat nur die hier fertig. Sie ist mit den Vorbereitungen für die Hochzeit beschäftigt.«

»Perfekt.« Kyla nahm ein Stück und bedankte sich bei ihrer Schwester. »Sag Mama, ich gehe mit Onkel Logan fort, aber ich bin in Kürze zurück.«

»Aye, Elizabeth«, fügte Onkel Logan hinzu. »Es wird nicht länger dauern. Wir haben alle etwas zu tun.«

Sie traten vor die Halle, und er half ihr beim Aufsitzen, ehe er hinter ihr auf das Pferd stieg.

Als sie den Weg zur Abtei ritten, konnte Kyla nur daran denken, wie sehr die arme Davina gelitten hatte. Nun hatte die arme Frau auch noch ihren Vater verloren – um ehrlich zu sein, hatte er bereits beinahe den Verstand verloren – doch der Mann war dennoch ihr Vater. Ehe sie sich versah, waren sie angekommen und Onkel Logan half ihr vom Pferd herunter. Kyla begrüßte die Äbtissin, und die Frau führte sie in einen kleinen Besucherraum.

Wenige Augenblicke später trat Davina mit ihrer Tochter auf der Hüfte ein. Onkel Logan küsste Kyla auf die Wange, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.

Kyla sah sie einen Augenblick an, dankbar sie lebendig und gesund zu sehen. Dann humpelte sie zu ihr und schlang die Arme um sie. »Es tut mir leid, dass du so großen Verdruss hast. Finlay hat mir erzählt, was dein Vater von dir verlangt hatte.«

Davina wischte sich eine Träne aus dem Auge und setzte sich auf einen Stuhl am Fenster, um ihre Tochter auf ihren Schoß zu setzen. Kyla ließ sich auf den Stuhl neben ihr nieder.

»Du kannst gehen?«, fragte Davina.

»Ja. Ein kleines bisschen. Meine Tanten haben mir geraten, nicht viel zu laufen, und die eine hat mir eine Krücke gebastelt, mit der ich allerdings nicht gut zurechtkomme. Wie du sehen kannst, genese ich. Mit der Zeit werden alle meine Verletzungen verheilen.« Sie richtete den Blick auf die starke Frau vor ihr. »Werden deine Wunden auch wieder heil werden? Sie sind weitaus tiefer als die meinen.«

Davina küsste die Stirn ihrer Tochter, während die Kleine mit den Bändern am Kleid ihrer Mutter spielte. »Ich weiß es nicht. Ein Teil von mir wird meinen Vater vermissen. Er hatte seine Fehler, doch er war der Einzige, der von meiner Familie noch übrig war. Unser Clan hat sich im Laufe der Jahre zerrüttet, weshalb dieser Kampf so schnell zu Ende ging.«

»Gibt es niemanden für dich? Eine Tante oder Onkel? Eine Cousine?«

»Nein. Ich denke, dies ist der beste Platz für mich.« Ihr Blick folgte den Bewegungen ihrer Tochter, als sie auf allem kaute, was sie sich in den Mund stecken konnte. »Ich vergöttere Raina und ich bin erfreut über unser Hiersein.« Wie auf ein Stichwort drehte Raina sich zu Kyla um und lächelte sie an, wobei zwei kleine Zähnchen aus ihrem Unterkiefer hervorlugten.

»Du weißt, dass du im Grant Clan stets willkommen bist.«

»Vielen Dank, aber ich bleibe lieber hier. Eine Zeit lang hatte ich genügend Männer in meinem Leben. Ich kann hier ein einfaches Leben führen. Ich werde bei den Nonnen Kochen lernen und Nähen und einen Garten bestellen, aber hauptsächlich werde ich frei sein, um meine Zeit mit Raina zu verbringen.«

Kyla nickte. »Ich verstehe.«

Das Baby fing zu weinen an.

»Ach, mein Kleines. Es ist alles gut. Wir werden uns hier wohlfühlen. Ich werde dich zu einem liebreizenden Mädchen heranziehen und wir werden nie wieder von einem anderen Mann belästigt werden.« Tränen rannen ihr über die Wangen. »Ranulf wäre meiner Ansicht nach ein guter Vater gewesen, jedenfalls bis er sich durch meinen Vater all diese verstiegenen Ideen in den Kopf gesetzt hatte. Doch das werde ich nie wissen.«

Davina wischte sich die Tränen ab. »Wegen meiner Tochter bin ich an einem besseren Ort. Ich werde für dich beten, und darum bitten, dass du eines Tages mit einem Kind gesegnet bist, wie ich es bin. Sie hat mein Leben verändert.«

»Vielleicht wirst du eines Tages einen Mann finden, mit dem du glücklich sein kannst. Nicht alle sind schlecht zu Frauen.«

Davina erhob sich und trat an das Fenster, um hinauszusehen. »Es hat nicht sein sollen. Raina und ich werden solch ein Glück nicht kennen. Aber zumindest wird sie nie gezwungen werden, solche Schrecken zu erdulden, wie ich sie gekannt habe. Wir werden hier zusammen glücklich werden.« Sie drehte sich zu Kyla zurück. »Dafür, dass du einer der wenigen Menschen gewesen bist, der sich um uns gesorgt hat, danke ich dir von ganzem Herzen.«

Sie nickte Kyla zu und ging aus dem Raum.


Kapitel Zweiundzwanzig

Finlay begrüßte seinen Vater und seinen Bruder, als sie in die Kammer traten, die ihnen von den Camerons zugeteilt worden war. »Papa, Fergus. Ich bin so froh, dass ihr hier seid, um diesen Tag mit Kyla und mir zu erleben.«

Fergus legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter. »Ich habe noch immer das Gefühl, mich schlecht benommen zu haben, Bruder. Ich hätte dir vertrauen sollen, aber ich war über Mamas Tod so außer mir, dass ich meinen klaren Blick verloren hatte. Ich bin stolz auf dich, wie du dich im Kampf geschlagen hast.«

»Danke«, entgegnete Finlay, der ihm auf den Rücken klopfte. »Papa, ich muss dir etwas erzählen und ich möchte, dass auch Fergus es hört.«

Sie setzten sich alle um den Tisch beim Kamin.

»Ich habe Onkel Geordie getroffen.«

Sein Vater war schockiert. »Fergus hat erzählt, dass Gillie seinen Namen erwähnt hatte. Aber wie? Wie wusstest du, dass er es war?«

»Als ich in Buchans Festung aufgewacht bin, saß Onkel Geordie dort und wartete darauf, dass ich erwachte. Er hatte sich zusammen mit einigen anderen Männern Buchan und de La Porte angeschlossen, nachdem ihnen eine Entlohnung in Form von Goldmünzen in Aussicht gestellt worden war. Onkel Geordie erklärte, dass es rein geschäftlich sei. Er war bei unserem ersten Besuch dort, als wir auf unserer Friedensmission waren. Ich hatte ihn nicht gesehen, doch er hatte mich erkannt und Buchan erzählt, was für ein hervorragender Krieger ich sei. De La Porte hatte die Nachricht geschickt, um Kyla und mich anzulocken. Sie wollten Kyla als Geisel und mich, um Buchans Männer zu trainieren.«

»Geordie hat ihnen in dieser Sache geholfen?«

»Aye. Er ist dafür bezahlt worden. Doch ich erzähle dir dies, weil er wieder zu mir kam, nachdem Kyla und ich verprügelt worden waren. Er war derjenige, der den Vorschlag gemacht hat, dass ich mich als Verräter ausgeben und mit Buchan gemeinsame Sache machen sollte.«

Sein Vater stand auf. »Er hat was getan? Ich werde meinen Bruder umbringen.«

»Papa, setz dich bitte und höre dir die ganze Geschichte an. Du auch, Fergus.« Die beiden nahmen ihre Plätze wieder ein und obwohl es zweifelhaft war, dass sie ihm glaubten, erzählte er ihnen die ganze Geschichte, von der Seherin angefangen, über die Botschaft, die sie von Mama übermittelt hatte, bis zu dem, was Onkel Geordie letztendlich für ihn getan hatte.

»Du erwartest von uns zu glauben, dass die Seherin in Kontakt mit Mama war?«, fragte Fergus ungläubig.

»Ich habe ihr anfangs auch nicht geglaubt, aber es war nicht zu leugnen, dass sie Dinge wusste, von denen sie nichts ahnen konnte. Und wäre ich ihrem Rat nicht gefolgt, könnte der Kampf auch eine gänzlich andere Entwicklung genommen haben.«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll«, meinte sein Vater daraufhin. »Dass mein Bruder zur Durchführung dieses ganzen Desasters beigetragen hat, oder dass er dir geholfen hat. Ich muss eingehend darüber nachdenken.«

»Das muss sonst niemand wissen. Alex weiß nichts davon, und ich würde es vorziehen, wenn es unter uns bleibt. Ich habe bereits mit Gillie gesprochen. Er weiß nicht, was Geordie zu mir gesagt hat, aber er hat ihn gesehen. Er wird zu niemandem etwas sagen. Woran ich euch gern erinnern möchte, ist die Tatsache, dass Mama über mich gewacht hat. Ob ihr beiden es nun glaubt oder nicht, ich tue es jedenfalls. Ich wusste, dass sie dort bei mir war. Und Papa, wie die anderen gesagt haben, war Buchan der Verursacher dieses ganzen Debakels und nicht Onkel Geordie.«

»Hast du ihn nach dem Kampf gesehen? Hat er überlebt?«

»Ich weiß es nicht, Papa. Ich habe die gesamte Burg abgesucht, während die anderen sich draußen umgeschaut haben. Kurz vor der Ankunft der Grants habe ich ihn zum letzten Mal gesehen, als er Kyla und mir bei der Flucht geholfen hat. Hoffentlich hat er vor dem Kampf entkommen können.«

Sein Vater stand auf. »Was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt schauen wir nach vorn und du wirst Kyla heiraten. Ich freue mich sehr für dich. Vielleicht wirst du mir eines Tages Enkelkinder schenken.«

»Das hoffe ich, und wenn ich das tue, wird Mama auch über sie wachen.«

»Das glaube ich«, stimmte Fergus nickend zu.

***

Kyla saß in der großen Halle und strich mit den Händen zum zehnten Mal über den Stoff ihres Kleides. Mehr als alles andere würde sie ihr Haar am liebsten mit dem Finger aufdrehen, aber ihre Tanten behielten sie im Auge. Sie hatten sich große Mühe mit ihrer Frisur gegeben, die nun von Bändern durchzogen war. Tante Jennie hatte eines ihrer Gewänder herausgesucht, das sie bei Hofe getragen hatte, und es so angepasst, dass es für Kylas schlanke Figur gut saß. Das besondere Kleid, das sie ausgewählt hatten, verdeckte ihre Blessuren besser als alle anderen. Alle Tanten und ihre Mutter hatten sich gemeinsam mit der Anbringung von Verzierungen beschäftigt und es durch die Beifügung neuer Bänder und zusätzlicher Perlen zu etwas Besonderem gemacht.

Sie trug das gleiche helle Blau, das ihre Mutter auf ihrer Hochzeit getragen hatte, und das so schön zu ihren Augen passte. Ihre Tanten hatten sich für silberne Bänder und Perlenstickerei entschieden, die gut zu ihrem beinahe schwarzen Haar passten, als Erinnerung für alle, dass sie Alex´ Tochter war. Ein dunkelblauer Überrock aus Samt war dem unteren Teil des Kleides beigefügt worden.

Sie hatte Freudentränen geweint, als sie es anprobiert hatte. Die Perlen ihrer Mutter, die gleichen, die sie ihrem Vater als Erkennungszeichen geschickt hatte, zierten ihren Hals.

Tante Brenna legte die Hände auf Kylas Schultern und drehte sie zu der Tür am Ende der Halle. Ihre Mutter und Vater waren gerade erst durch die gegenüberliegende Tür eingetreten. Jake, Jamie und Connor folgten ihnen zusammen mit Onkel Aedan.

Elizabeth und Maeve, die beim Kamin saßen, liefen eilig zu ihren Eltern hinüber. »Mama, du bist so hübsch«, flüsterte Maeve ehrfürchtig.

»Papa«, rief Elizabeth, »du siehst prächtig aus.«

Onkel Aedan lachte. »Aye, das tut er, aber es war eine Herausforderung, Tuniken zu finden, die für deinen Bruder und deinen Neffen groß genug waren, Jennie.«

Ihre Mutter beugte sich vor und küsste ihre jüngsten Töchter, ehe sie sie zu Tante Jennie hinüberschickte. »Geht mit euren Tanten. Ich komme bald nach. Dieser Moment ist für eure Schwester und euren Vater bestimmt. Ihre Brüder werden sie führen.«

Nach viel Geraschel und Zurechtrücken gingen die anderen hinaus. Mit einem Kuss auf die Wange sagte ihre Mutter: »Du bist eine bezaubernde Braut, Tochter.«

»Trotz all meiner Blessuren, Mama?«

Sie küsste sie auf die Stirn. »Trotz all deiner Blessuren. Ich habe sie kaum bemerkt. Du hast dir einen guten Mann ausgesucht und ich wünsche dir nichts als Glück.«

Jake küsste Kyla auf die Wange, ehe er sich aufmachte, um ihre Mutter zur Abtei zu begleiten.

Jamie und Connor standen zu beiden Seiten ihres Vaters. Kyla schaute auf Connor. »Oje, Papa.«

Fragend zog ihr Vater die Augenbrauen hoch.

»Connor sieht genauso aus wie du, und er hat die gleiche Größe.«

Connor grinste sie alle schelmisch an, und ihr Vater verdrehte die Augen.

Mit einem Blick auf seine Söhne deutete Vater auf die Tür. »Geht bitte und seht nach, ob Gillie und Kenzie die Pferde bereit haben.«

Zum ersten Mal seit der Schlacht war sie mit ihrem Vater allein. Sie stützte sich auf die Krücke, die Tante Jennie für sie angefertigt hatte, doch ihr Vater nahm sie und schleuderte sie beiseite. »Ich werde meiner Tochter helfen.«

Sobald sie den Blick zu seinem hob, begannen ihre Tränen zu fließen.

»Warum weinst du an deinem Hochzeitstag, kleines Mädchen?« Mit dem Daumen wischte er ihr die Tränen vom Gesicht.

»O Papa.« Er hatte sie gerade kleines Mädchen genannt, was ihrem Herzen den letzten Rest an Fassung raubte. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, und ich weiß, dass ich die Verursacherin für viele dieser Probleme war. Ich hatte gehofft, dir zu helfen, und habe genau das Gegenteil bewirkt. Mir war nur daran gelegen, dass unser Clan für alle Zeit unversehrt bleibt. Ich hatte versucht, für euch beide zu handeln, weil du verwundet warst und Mama sich solche Sorgen machte. Mein einziger Wunsch ist, dass ihr, du und Mama, gesund und munter seid und alles für immer so bleibt, wie es ist.«

Er küsste sie auf die Wange. »Das Leben verändert sich fortwährend. Das wirst du hinnehmen müssen. Schau dir nur den netten jungen Mann an, den du gefunden hast. Er war schon die ganze Zeit da, du musstest ihn nur für dich entdecken.«

»Aye. Ich liebe ihn so sehr. Ich weine wegen meines Schuldgefühls und aus Dankbarkeit.«

»Auf die eine oder andere Weise hätte Buchan für Ärger gesorgt. Du hast nur dazu beigetragen, die Sache ein wenig schneller zu beenden. Denke bitte nicht mehr daran. Letzte Nacht habe ich weitaus besser geschlafen, wissend, dass die Plage aus unserem Land verschwunden ist. Und da ich dich nicht mehr an meiner Brust tragen kann, freue ich mich, dich einem Mann zu übergeben, von dem ich weiß, dass er dich beschützen wird. Wenn du dich aber noch einmal so davonschleichst, werde ich dir das nächste Mal hinterherjagen«, warnte er grinsend.

Sie kicherte. »Ich verspreche es: nie wieder. Du bleibst zu Hause bei Mama.« Sie hob die Hand, um einen kleinen Fussel von seiner Hose zu streichen. »Du siehst so stattlich in deinem neuen Anzug aus, obschon ich weiß, dass du nicht dein bestes Plaid trägst.«

»Dies ist dein Tag. Du hast dir einen guten Mann ausgesucht.« Er streckte ihr den Arm entgegen. »Sollen wir gehen, meine kleine Prinzessin?«

Lächelnd nahm sie seinen Arm und war glücklich darüber, dass sie diesen Moment gemeinsam erleben durften. Jamie und Connor hielten die Türen auf, als sie aus dem Cameron Hauptturm traten. Kenzie und Gillie waren mit den Pferden beschäftigt, wobei sie die Augen auf ihren Vater gerichtet hatten, und beide offensichtlich erpicht darauf waren, zu gefallen. Connor setzte sie auf ihr Pferd und drapierte ihre Röcke, so gut er konnte, was Jamie und die beiden jungen Burschen in schallendes Gelächter ausbrechen ließ.

»Du bist wie ein Mädchen, Connor«, stellte Kenzie ausgelassen fest.

An einen Baum gelehnt, sah Loki den beiden, Kenzie und Gillie zu. Als er dann herüberschlenderte, verkündete er: »Ich werde das übernehmen, Connor. Zum Teufel, weißt du denn gar nichts über Frauen?« Als er geendet hatte, küsste er Kyla auf die Wange und sagte: »Und so wird es gemacht, Jungs.«

Kenzie und Gillie lachten so heftig, dass alle anderen schmunzelnd einfielen. Dann räusperte sich Alex, und die beiden Burschen sprangen auf.

»Aye, mein Laird.«

»Aye, mein Laird.«

Kenzie und Gillie verstanden sich noch besser, als Finlay und Kyla erwartet hatten.

Loki gab ihnen die Anweisung. »Nehmt die Zügel der Pferde. Connor und Jamie werden mit ihren Rössern die Führung übernehmen.«

Ihr Vater saß auf Black Lightning und wirkte so majestätisch wie ein König. Ihr Pferd war eine wunderschöne Schimmelstute. Ihre Cousinen Lily, Sorcha und Bethia hatten in die Mähne und den Schweif des Pferdes silberne Bänder eingeflochten und sogar einen kleinen Strauß Glockenblumen über der Stirnlocke eingefügt. Mit Black Lightning hatten sie dasselbe versucht, doch ihr Vater hatte sich gegen den Einfall zur Wehr gesetzt.

Sie ritten auf die Abtei zu, was vom Hauptturm aus ein erheblich längerer Ritt war als zur Grant Kapelle.

Die Sonne stand hoch am blauen Himmel und schien strahlend auf die Abtei herab, jedoch war der Anblick der vielen Reihen von Kriegern, die vor der Abtei aufgestellt waren, noch beeindruckender. Als sie näher kamen, formten die in zwei Reihen aufgestellten Krieger ein Spalier, dem sie folgen konnten. Alle Wachen waren zu Pferd, und als Huldigung ihres Lairds streckten sie ihre Schwerter hoch in die Luft. Erst, als alle an ihnen vorübergezogen waren, ließen sie die Waffen sinken. Ihr Vater hielt ihre Hand und nickte seinen Kriegern zu.

Jetzt hatte Kyla allerdings nur noch Augen für Finlay, der ebenfalls zu Pferd war und herangeritten kam, um sie zu begrüßen. Zusammen mit seinem Vater und seinem Bruder, die alle hoch zu Ross waren, erwartete er sie am Ende des Spaliers aus Kriegern, und zusammen mit seiner Familie begleitete er sie das restliche Wegstück zur Abtei.

Vor der Kirche hatten die Nonnen in Reihen am Gehweg entlang Aufstellung genommen. Es waren auch mehrere Priester anwesend, deren Soutanen im Wind wehten. Damit brachte die Abtei den Grants, Ramsays, Drummonds, Menzies und Camerons ihren Respekt entgegen und ihre Dankbarkeit zum Ausdruck, sie vor dem geplanten Angriff de La Portes gerettet zu haben.

Die Cameron Wachen hatten sich um die beiden Bauwerke der Abtei verteilt, um deutlich zu machen, dass sie die Kirche stets beschützen würden.

Zum Abschluss ihrer Prozession half Connor Kyla von ihrem Pferd herunter, und ihr Vater beugte sich zu einem Kuss vor. »Du hast gut gewählt«, flüsterte er ihr ins Ohr. Dann trat er zurück, um zu seiner Frau zu gehen.

Kyla konnte das Schluchzen ihrer Mutter hören, das ein bisschen stärker war, als sie erwartet hatte, doch als sie Finlays Arm ergriff und auf die Vorderseite der Abtei zuschritt, um vor der Priester zu treten, traf ihr Blick auf den Grund für den Ausbruch ihrer Mutter.

Ein grauhaariger Mann erhob sich mit etwas Mühe aus einem Stuhl, um vor sie zu treten. Da er ein bisschen zu kämpfen hatte, bis er auf den Füßen stand, war ihm ein junger Bursche im Messgewand behilflich.

Der Mann strich seine Robe glatt und nickte ihnen zu. »Guten Abend, Kyla und Finlay. Mein Name ist Pater MacGregor und Kyla, da ich die Hochzeitszeremonie für deine Eltern durchgeführt habe, könnte mich nichts mehr erfreuen, als die Zeremonie deiner Vermählung durchzuführen.« Er nahm sich einen Moment, um ihre Eltern mit einem Nicken zu begrüßen. Kyla sah lächelnd über die Schulter zu ihnen zurück.

Finlay drückte ihr die Hand und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder zurück zu ihm, dem großen, stattlichen Highlander, der ihr in kürzester Zeit das Herz gestohlen hatte. Er war ein rauer Krieger und doch so sanft zu ihr. Sein strahlendes Lächeln und funkelnder Blick brachten Licht in ihr Herz. Es erinnerte sie an seinen blitzgescheiten Verstand und daran, wie mühelos er sie zum Lachen bringen konnte.

Bald nachdem er ihre Hand genommen hatte, schob er seinen Daumen zur Innenseite ihres Handgelenks vor – eine kleine Intimität, die sie niemals vergessen würde.

Pater MacGregor schlang das Grant Plaid um ihre Hände, während er auf Gälisch weitersprach, und sie konnte nur viele, viele Dankesgebete sprechen, während sie mit ihrem gesamten Clan hinter sich vor der Abtei von Lochluin stand.

Als der Pater Finlay aufforderte, er solle die Braut küssen, musste sie sich zurückhalten, ihm nicht vor Freude in die Arme zu springen. Finlay und sie waren Mann und Frau.


Kapitel Dreiundzwanzig

Finlay hielt es nicht für möglich, noch größeres Glück empfinden zu können. Bereits im Hof der Cameron Festung nahmen die Festlichkeiten ihren Anfang, doch vor allem aufgrund ihrer Verletzung zog er sich mit Kyla nach drinnen zurück. Selbst mit seiner Unterstützung war es zu schwierig für sie, auf dem unebenen Kopfsteinpflaster zu stehen.

»Ich wünschte, ich könnte mit allen anderen tanzen.« Wehmütig richtete sie den Blick auf die Gruppe der Tänzer in der Saalmitte.

Nach einem Kuss auf die Wange versprach Finlay: »Ich bin gleich wieder zurück. Ich bringe dir nur einen Becher Wein.«

Er entdeckte ihre Brüder, die im Hintergrund standen und sich unterhielten. In der Hoffnung auf ihre Hilfe bei der Suche nach geeigneten Materialien, erklärte er seinen Plan. Glücklicherweise fanden sie an seiner Idee Gefallen und machten sich auf, um zu besorgen, was er brauchte. Er nahm sich zwei Becher Wein, doch auf dem Rückweg zum Podium hielt er mehrmals an. Letztendlich traf er etwa zur gleichen Zeit wie ihre Brüder dort ein. Als die drei auf Kyla zugingen, weckten ihre Mienen die Aufmerksamkeit vieler Gäste.

Sie nahm die vier mit argwöhnischem Blick ins Visier. »Finlay, was hast du getan?«, fragte sie ohne Umschweife. Sie kannte ihn zu gut.

»Nichts«, verteidigte er sich. »Mir liegt nur daran, dass du unsere Hochzeit genießt.«

»Und was hast du geplant?«

Ihre Brüder falteten das mitgebrachte Stoffstück auf, bei dem es sich um den Teil eines Zeltes handelte, und breiteten es vor ihr auf dem Boden aus. Ihre Mutter und ihr Vater sahen der Sache mit heiterem Blick zu.

»Finlay? Erkläre das bitte«, bat Kyla.

»Wir wollen nur mit unserer Schwester tanzen«, antwortete Jake für ihn.

Finlay trat hinter das Podest, hob sie hoch und setzte sie dann in die Mitte der provisorischen Plane. »Beweg dich jetzt nicht. Gib uns bitte die Möglichkeit, dich ins Gleichgewicht zu bringen.«

Sobald sie anhoben, war ihr zaudernder Gesichtsausdruck wie weggeblasen, wobei jeder Bruder eine Ecke des Stoffs festhielt. Finlay behielt sie fest im Auge. Ihre Hände ruhten auf dem Stoff, als würde sie sich dadurch im Gleichgewicht halten. Finlay hatte ihre Brüder angehalten, nicht zu grob zu sein, aber Jamie und Connor sahen sich schelmisch an.

Jake übernahm die Anweisungen. »Lasst uns zuerst voneinander weggehen, damit wir sie in die Mitte des Stoffes manövrieren können.«

Finlay hatte sich genau die Stelle vor ihr ausgesucht, damit er ihr Gesicht beobachten konnte. Ein jeder trat zurück, bis der Stoff straff gespannt war, um sie dann in die Luft zu heben, sodass sie sich auf gleicher Höhe mit ihnen befand. Ihr Quieken erregte die Aufmerksamkeit aller, und die Menge trat zurück, um ihnen Platz zu machen. Sie gaben den Flötenspielern und Geigern ein Zeichen, mit ihrer Musik fortzufahren.

»Formt einen Kreis«, wies Jake an. Sie begannen langsam im Kreis zu gehen, aber sobald sie sahen, wie angeregt sie sich bewegte, steigerten sie ihr Tempo und wippten nun ein wenig mit ihr.

Ehe er sich versah, waren andere Krieger hinzugekommen, um ein Stück des Stoffs zu ergreifen – Cailean, Gavin, Gregor ... es kamen einfach immer mehr.

Neuerlich schien ihre Furcht zuzunehmen. »Finlay?«

»Keine Sorge. Wenn jemand loslässt, wirst du nicht fallen. Es ist zu deinem eigenen Schutz.«

»Geht einen Schritt vor und dann einen Schritt zurück«, forderte Jake, der ihre Bewegungen anleitete. Stets war er ein Anführer, und so auch jetzt.

Die Musiker beschlossen, ihre Musik dem Geschehen anzupassen, das sich in der Saalmitte abspielte. Als die Männer vortraten, nahmen sie ihre Lautstärke zurück. Als sie zurücktraten, steigerte sich die Musik zu einem Crescendo – und so auch Kyla.

Damit begann ihr Muster. Sie befolgten Jakes Anweisungen und bewegten sich im Einklang in den Kreis hinein und wieder heraus. Aber Finlay musste lachen. Jedes Mal, wenn sie einen Schritt vortraten, wurde Kyla durch das Schnappen des Stoffs ein Stück höher in die Luft geworfen.

Ihre Lachsalven trugen durch die Halle und lenkten die Aufmerksamkeit mehr und mehr auf sie. Finlay lachte jedes Mal mit ihr, wenn sie in die Luft flog und mit einem Kreischen landete.

Jake setzte seine Anweisungen fort und ehe er sich versah, hatten sie Kyla zu jedem Winkel der Halle getragen und warfen und drehten sie nach seiner Anweisung. Das schallende Gelächter ihres Vaters hallte von den Dachsparren wider. Noch nie zuvor hatte er ihren Laird so ausgelassen lachen hören.

All dies war ein großer Spaß, bis er eine leichte Veränderung in Kylas Ausdruck bemerkte. Sie gab sich alle Mühe, ihren Schmerz zu verbergen und dieses Unbehagen zu ertragen, um ihnen nicht den Spaß zu nehmen, doch er wollte sie nie wieder mit Schmerzen sehen.

Finlay brachte die Gruppe zum Stillstand und bedeutete ihnen, Kyla abzusetzen. Er hob sie in seine Arme und trug sie auf den Durchgang des Turms zu. Mit gellender Stimme verschaffte er sich Gehör: »Wir ziehen uns zurück. Gewährt uns etwas Privatsphäre.«

Die Menge lachte und applaudierte, als er sie davontrug. Sie winkte all ihren Freunden, ihrer Familie und den Wachen zu, wobei sie weiterhin ein unechtes Lächeln auf dem Gesicht hatte.

Sobald sie im Durchgang allein waren, lehnte er sich an die Wand. »Was ist passiert? Ich konnte den Schmerz in deinem Gesicht erkennen.«

Sie tat ihr Bestes, um nicht in Tränen auszubrechen, doch sie schlang die Arme um seinen Nacken und meinte: »Nichts, es ist alles gut. Ich …«  

Genau in dem Moment tauchten Gracie und Lily hinter ihnen auf. »Folgt mir«, forderte Gracie sie auf.

»Nein bitte. Ich glaube nicht, dass ich noch mehr schaffen kann. Ich muss nur für einen Augenblick Ruhe haben.«

Lily legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Das wissen wir. Gracie und ich wissen beide, was du durchgemacht hast und wie es sich anfühlt, in Gefangenschaft zu sein, um dann in dein normales Leben zurückzukehren, wenn du dich alles andere als normal fühlst. Abgesehen davon ist dein Leib voller Blessuren und du bist gequält worden. Wir wissen, was du brauchst. Vertrau uns.«

»Folge mir, Finlay«, forderte Gracie ihn erneut auf.

Finlay hoffte, sie wüssten, was sie taten, denn sie beschrieben genau, wie auch er sich fühlte. Seine Frau und er hatten so viel durchgemacht. Ihre Freiheit zu feiern, war etwas Besonderes, doch er wünschte sich etwas Zeit mit ihr allein, und wenn auch nur, um sie fest an sich zu drücken.

Sie folgten Gracie nach draußen. Irgendwann blieb sie stehen und meinte: »Still. Wie gehen an den Küchen vorbei, aber wir sind beinahe dort.«

Finlay dachte, ihm würden die Arme abbrechen, doch er blieb nicht stehen. Er hatte Schlimmeres durchgemacht, als seine zierliche Braut auf einem Weg in Cameron Land zu tragen. Ihnen voraus erblickte er ein isoliertes Häuschen, das inmitten eines Wäldchens stand.

Sobald sie eingetreten waren, setzte er Kyla auf einem Stuhl ab und die beiden erstarrten. »Wo sind wir?«, fragte Kyla.

»In eurem Zuhause für die ersten beiden Nächte eures Zusammenseins«, erklärte Gracie. »Dies ist Tante Jennies und Onkel Aedans Zufluchtsort, und wenn sie unter sich sein wollen, ist dies die Stätte, die sie aufsuchen. Sie haben Jamie und mir erlaubt, das Häuschen für die erste Nacht nach unserem Kampf zu benutzen. Wir haben Verständnis für das Bedürfnis, von allen anderen fortzukommen. Wir alle lieben unseren Clan, aber ihr braucht Zeit, um wieder zu euch zu kommen, nach allem, was ihr durchgemacht habt.«

»Wir haben zwei Körbe mit Essen, etwas Ale und Wein für euch gebracht«, meinte Lily. »Onkel Aedan schläft gern unter den Sternen.« Sie zeigte zur Decke, die zum Nachthimmel hin weit geöffnet war. »Ist das nicht wunderschön? Er hat diese Vorrichtung über das Bett gebaut, sodass du die Leiter draußen benutzen kannst, um eine Abdeckung über das Loch in der Decke zu breiten. Nicht weit in Richtung Osten gibt es einen kleinen Bach, wenn ihr frisches Wasser braucht.«

Finlay schaute sich um. Der Platz schien perfekt – es würde himmlisch sein, nur sie beide allein.

Kyla fasste ihn an der Hand und meinte. »Ich liebe es. Mit den Kerzen und Blumen ist es wunderschön. Etwas Schöneres hätte ich mir nicht wünschen können.«

»Jamie und ich werden alle fernhalten«, versprach Gracie, »aber wir alle sind von den Belastungen erschöpft, die wir überstanden haben. Ich bezweifle, dass die Festlichkeiten lange andauern werden. Niemand hat vergangene Nacht viel Schlaf bekommen.«

Sie alle tauschten Umarmungen aus und bevor Finlay sich versah, waren Kyla und er allein. Endlich allein.

Im Kamin knisterte ein Feuer, und so nahm er Kyla hoch und setzte sie auf den Stuhl neben dem Tisch mit dem Essen, der dichter am Feuer stand, denn die Dämmerung war hereingebrochen und die Nachtluft kühler geworden.

Sie schloss die Augen und legte den Kopf an seine Schulter.

»Wirst du mir jetzt sagen, was dir wehtut?«

Sie holte tief Luft und seufzte. »Es schmerzt an einigen Stellen. Hauptsächlich meine Hüfte und mein Knöchel. Ich habe etwas von Tante Jennies Heilmittel gegen die Schmerzen eingenommen und sie hat versprochen, dass es mich nicht schläfrig machen würde. Meine Schmerzen waren gar nicht so groß gewesen, ich hatte einfach nur genug gehabt. Mir war bange, dass mein Knöchel unter mir eingeklemmt würde und ich hatte einfach nur mit dir allein sein wollen.« Sie hob den Kopf und küsste ihn schnell, ehe sie den Kopf wieder sinken ließ. »Gracie und Lily haben recht, denke ich, meinst du nicht?«

Er dachte einen Moment lang nach und rieb mit der Hand an ihrem Bein auf und ab. »Aye, ich muss ihnen zustimmen. Es hat Spaß gemacht, so viele von uns zusammen zu sehen, zu wissen, dass die Angst hinter uns lag, und dass wir gewonnen hatten. Doch dann war es auch, als würde ich innerlich zusammenbrechen und mich danach sehnen, von allem fortzukommen.  Einfach … abzuschalten. Jeder Muskel meines Körpers fühlte sich angespannt an, als ob sie gelöst und entspannt werden müssten.« Er küsste sie auf die Stirn. »Mit dir und niemandem sonst.«

»Glaubst du, wir waren unüberlegt, so schnell zu heiraten?«

»Nein, noch nie im Leben war ich mir bei etwas sicherer gewesen. Wir gehören zusammen. Gestatte mir, es dir zu zeigen.« Er senkte die Lippen auf ihre hinab und küsste sie, ganz sanft anfangs, ehe er seinen Gefühlen freien Lauf ließ. Sie erwiderte seine Leidenschaft und neckte ihn mit ihrer Zunge, wobei sie leise Geräusche erzeugte, die ihn anregten, forscher zu werden.  

Dann hielt er inne und lehnte seine Stirn wieder gegen die ihre. »Noch nie habe ich etwas mehr begehrt als dich. Ich möchte dich auf dieses Bett legen und jeden Zentimeter von dir schmecken und dich langsam und leidenschaftlich lieben. Ich möchte dir zeigen, warum wir zusammengehören und wie gut es zwischen uns sein wird, aber ich möchte es so sehr, dass ich befürchte, dich zu erschrecken. Versprich mir, dass du mir sagst, wenn ich langsamer werden soll, wann immer du das Bedürfnis dazu hast?«

»Aye.«

Wieder küsste er sie, wobei er die Hände über ihre Wangen zu ihrem zierlichen Schlüsselbein und dann über ihre Brust zu ihrem Bauch und wieder zurück gleiten ließ, bis er sie um ihre Brüste legte. Er neckte ihre Brustwarzen durch den Stoff und freute sich, dass ihre Erwiderung auf seine Berührung ebenso eifrig ausfiel wie zuvor. Ihm lag daran, dass diese Nacht perfekt für sie sein sollte, doch er fürchtete, dass sie rasch ermüden würde. Er ließ seine Lippen der Spur seiner Hände folgen und wanderte an ihrem Nacken entlang, knabberte an ihrem Ohrläppchen, bis sie keuchte, und dann küsste er ihren Nacken.

Kyla setzte sich auf und stieß seine Hände weg. »Genug.«

Verdammt, was hatte er falsch gemacht?


Kapitel Vierundzwanzig

Kyla sprang von seinem Schoß auf und drehte sich, um ihm ihren Rücken zu präsentieren, während sie sich mit einer Hand auf dem Tisch ausbalancierte. »Erstens, denkst du bitte daran, dass ich Blessuren habe.« Sie sah ihn über ihre Schulter hinweg an und hoffte, keine Enttäuschung in seinem Ausdruck zu erkennen.

»Ich wette, dass die meinen größer sind.« Er machte große Augen und sie kicherte. »Im Ernst, Mädchen. Du bist so wunderschön für mich. Nichts könnte deiner Schönheit Abbruch tun.«

Sie drehte sich um, legte die Hände um sein Gesicht und gestand: »Ich liebe dich. Wenn du jetzt diese Bänder aufschnüren würdest, um mich aus diesem Kleid zu befreien, bitte. Und dann trägst du mich zu diesem Bett und tust, was du versprochen hast. Du quälst mich und ich brauche mehr. Bitte?«

Finlay grinste, doch er liebte es, sie zu necken. Ehe er sich hinter sie stellte, um ihre Schleifen aufzuziehen, beugte er sich vor und küsste sie im Nacken, wobei er ihr ins Ohr flüsterte: »Ich kann es kaum abwarten, deine bloße Haut unter meinen Händen und in meinem Mund zu fühlen.«

Sie erschauderte und dann deutete sie mit dem Daumen unmissverständlich auf ihre Bänder. »Binde mich auf.«

Er lachte. »Du bist meiner Gnade ausgeliefert, meine Liebe.« Er beugte sich vor und liebkoste ihre Brüste von hinten, die er dabei anhob, während er die Daumen über ihre Brustwarzen schnippen ließ. »Meine Güte, sie sind so wunderschön, nicht wahr?«

»Oh«, stöhnte sie, als sie sich an ihn lehnte. Als sie seine Erektion hinter sich fühlen konnte, entschied sie, seine Neckerei zu erwidern. Sie rieb ihren Hintern an seinem Schaft, bis er stöhnte.

»Finlay?« Wieder zeigte sie mit dem Daumen. »Meine Bänder, wenn ich bitten darf.«

Er hielt sie von ihm weg, jedoch in einer Position, in der sie sich gegen den Tisch lehnen konnte. »Aye, Mylady.«

Sobald er die Bänder aufgeknüpft hatte, half er ihr, den Stoff über die Schultern zu heben und sie legte ihn gefaltet über die Stuhllehne. Den Blick ihm zugewandt, schob sie den Daumen unter den Träger ihres Hemdes und war bereit, es fallen zu lassen, doch dann hielt sie inne. Der Ausdruck auf seinem Gesicht vermittelte ihr ein schwindelerregendes Gefühl der Macht. Sie hatte vorgehabt, sich ihr Hemd in aller Eile vom Leib zu reißen und es zu Boden zu werfen, doch nachdem sie seine Miene erblickt hatte, entschied sie, ihn ein bisschen mehr zu necken.

»Ich kann dich auch necken.«

Er knurrte und sein Blick folgte ihrer Hand. Sie zog einen Zipfel herab, sodass er auf ihrer Brustspitze lag und dann fuhr sie ganz langsam Zentimeter für Zentimeter nach unten fort. Sein Blick wich nicht von ihrer Brust und er schien wie gefesselt davon. »Wünschst du dir das, Mylord?« Sie vollführte ein letztes Schnippen mit dem Handgelenk und befreite eine Brust, wobei ihre Brustwarze hervorschaute, die sich aufgestellt hatte, als ob sie auf seine Aufmerksamkeit wartete.

Er stöhnte und sein Kopf sank auf ihre Brust, um ihr mit der Zunge über die Unterseite und über ihre Brustwarze hinauf zu lecken. Er zupfte an der anderen Seite des Hemdes und befreite die zweite Brust, sodass er sie mit einer Hand umfassen konnte, während er sich mit Mund und Zunge der ersten widmete. Als er die Zunge um den Vorhof kreisen ließ und mit den Zähnen an der empfindlichen Spitze knabberte, hätte sie beinahe geschrien, wobei sie sein Haar packte und ihn dichter an sich zog, bis er die ganze Brust in seinen Mund nahm, um daran zu saugen.

Mit den Händen stieß sie ihn gegen die Schultern. »Du bist dran«, meinte sie.

Grinsend ließ er sein Plaid zu Boden fallen. Als Nächstes war seine Tunika an der Reihe, und als sie ihn in all seiner Pracht vor sich erblickte, leckte sie sich die Lippen. Sie bedeutete ihm, zu ihr zu kommen, und dann küsste sie jede Blessur, die sein Körper noch immer aufwies. Zum Schluss liebkoste sie seine Brustwarzen in gleicher Weise, wie er die ihren.

»Wo hast du das gelernt?«, krächzte er und packte sie um die Hüften, um sie im Gleichgewicht zu halten und näher zu ziehen.

»Du hast es mir gerade beigebracht«, flüsterte sie. Ihre Hand sank zwischen sie und hielt über seiner Erektion inne. »Darf ich dich berühren?«

»Aye, aber sei vorsichtig«, keuchte er.

»Warum?«

»Wenn du mich zu sehr neckst, werde ich die Kontrolle verlieren und mich in deiner Hand erlösen, was der Sache ein schnelles Ende bereitet.«

Vorsichtig berührte sie seine Erektion und genoss, wie sehr er stöhnte und sich wand, während er die Hände auf ihre Schulter legte. Als sie anfing, ihre Hand hin und her zu schieben, unterbrach er ihre Bewegungen und gebot: »Genug.« Er hob sie hoch und setzte sie auf das Bett, wobei er die Bettdecke zurückschlug, ehe er sich auf die Ellbogen gestützt über sie beugte und sich zu einem Kuss auf ihre Wange hinabsinken ließ. »Ich weiß nicht, wie viel länger ich noch aushalten kann.«

Er streichelte ihre Brüste und hauchte mit den Lippen federleichte Küsse auf ihren Hals.

»Dann hör nicht auf. Beende es.«

»Ich werde dir wehtun.«

»Das ist mir egal. Tu es einfach.«

Er schob ein Knie zwischen ihre Oberschenkel und drängte sie auseinander, sodass er ihren Eingang mit seiner Spitzte necken konnte. Nie hätte sie gedacht, dass sich dieser Teil von ihr so anfühlen konnte …

Vor Verlangen stöhnend spreizte sie die Beine, ohne es zu merken. Er führte einen seiner Finger in sie ein und sie stöhnte erneut. »Verdammt, aber du bist so schlüpfrig für mich. Ich liebe deine Leidenschaft, meine Süße.«

»Finlay?«

»Entspann dich und warte darauf. Es wird wehtun und das tut mir leid, aber ich verspreche, dass es besser wird.«

Er packte sie um die Hüften und drang in sie. Aufgrund des Zwickens bei seinem Eindringen spannte sie sich an. Es tat weh, aber es war nichts im Vergleich zu dem, was sie durchgemacht hatte, und der Schmerz fing bereits an, abzuebben.

»Bist du fertig?«

»Nein, Mädchen. Ich fange gerade erst an.« Mit dem Finger liebkoste er ihre Knospe, bis sie sich wieder für ihn öffnete. Wieder drang er in sie. »Verzeih mir, aber sag mir, wenn es besser wird.«

Seine Stirn war von einem Schweißfilm überzogen und sie konnte sehen, dass das Warten eine Tortur für ihn war. Sie stellte fest, dass auch sie nicht länger warten wollte. »Ich möchte nicht, dass du weiter ausharren musst. Es ist nicht so schlimm.«

Sie spreizte die Beine und wieder drang er in sie ein. Er zog sich zurück und fragte: »Ist alles gut?«

»Aye, hör nicht wieder auf.«

***

Stöhnend stieß er tief in ihre enge Scheide und dann zog er sich zurück und stieß erneut vor. Ganz hinten aus ihrer Kehle löste sich ein kleines Stöhnen, was er als gutes Zeichen deutete. Er beschleunigte seinen Rhythmus und drang wieder und wieder tief in sie ein, bis er fühlen konnte, wie ihre Begierde wuchs. Eine Woge intensiver Wollust brandete über ihn hinweg und ihrer beider Stöhnen war so laut, dass er nicht sagen konnte, welches von wem stammte. Er überließ es ihr, den Rhythmus festzulegen, bis seine Begierde ihn so heftig überfiel, dass er ein paar Mal kräftig in sie drang, ehe er sich weit genug zurückzog, um ihre Knospe zu necken und sie zum Höhepunkt zu bringen.

Ihr Griff um seine Schultern wurde fester und ihr Körper krampfte sich zusammen, als sie ihn in eine sengende Ekstase katapultierte, um dies für sie zu beenden und sie zu treffen, wo sie es am meisten begehrte, bis sie schrie und er ihr folgte, wobei sein Körper in einem tobenden Orgasmus erzitterte, als sie ihren Leib um ihn anspannte und ihr köstlicher Krampf ihm den allerletzten Tropfen aussaugte.

Verausgabt, wie er war, fühlte er sich kaum in der Lage zu sprechen und sich über ihr zu halten, sodass ihm der Kopf auf ihren Hals sank. Sein Keuchen war beinahe identisch mit ihrem eigenen.

»Ich hatte keine Ahnung. Das war wundervoll.« Mit einem Lachen schmiegte sie ihren Arm um seine Schulter. »Kein Wunder, dass meine Cousinen immer so glücklich sind.«

Schmunzelnd rollte er sich von ihr herunter und nahm sie dabei mit sich.

Als ihre Atmung sich schließlich beruhigt hatte, flüsterte sie: »Habe ich dich zufriedengestellt?«

»Aye und wie.«

Mit dem Kopf auf seiner Brust schlief sie ein, die Beine über seinen ausgestreckt.

***

Als Kyla am nächsten Morgen erwachte erblickte sie ihren Mann, der sie, auf seinen Ellbogen gestützt, anschaute. Sie lächelte, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Irgendwann mitten in der Nacht hatte er sie ganz langsam geliebt, und ihr war nur in Erinnerung geblieben, dass sie sich noch nie so befriedigt gefühlt hatte.

»Du hast deine Meinung nicht geändert? Ich war letzte Nacht so wüst, dass ich schon befürchtete, du würdest heute Morgen zu deiner Mama zurücklaufen.«

»Nein«, gluckste sie. »Wie konntest du nur so etwas denken?«

»Gut, denn Gillie stand schon vor der Tür. Deine Eltern bitten um unsere Anwesenheit heute Morgen in der Halle. Ein Teil deiner Großfamilie tritt die Heimreise an, und sie wollen uns vorher noch einmal sehen.«

Hastig stieg sie aus dem Bett. »Aber ich bin nicht vorzeigbar. In diesem Zustand kann ich nicht dort hinaufgehen.«

»Dort steht eine Wanne mit Wasser, das, wie ich glaube, noch warm genug für dich ist, mit lieben Grüßen von Jamie und Gracie, die die Jungs mit Wassereimern geschickt haben.«

»Ach, gut. Ich brauche nur einen Moment.«

Wenig später waren sie auf dem Weg zur Eingangstür des Hauptturms. Es gelang ihr, so gut mit der Krücke zurechtzukommen, dass Finlay sie nicht tragen musste. Sobald er ihr die Tür aufhielt und sie die große Halle betrat, wurden sie von der versammelten Gruppe mit Jubel begrüßt. Sie errötete, denn sie wusste nur zu gut, was sie alle dachten, doch das war ihr gleich. Ihre Eltern saßen am Kamin, und sie begrüßte sie zuerst.

»Kommt vor dem Frühstück bitte kurz mit Onkel Logan in die Kabinettstube«, bat Kylas Vater.

Als sie ihm in die Kabinettstube folgten, hielt Finlay eine Hand um ihre Hüfte, damit sie ihr Gleichgewicht nicht verlor.

Die Tür schloss sich hinter Finlay, und Kyla ließ sich auf einem Stuhl nieder, ehe sie die beiden Männer direkt ansah. »Was gibt es?«

Ihr Vater nickte Onkel Logan zu.

Onkel Logan fragte: »Hat einer von euch etwas über einen Mann namens Bearchun gehört?«

»Das habe ich«, antwortete Finlay. »Er hat mich gefragt, was ich über die Ramsay Mädchen wüsste.«

»Und was hast du geantwortet?«

»Nichts. Genau das Wort hatte ich benutzt. Nichts. Ich habe ihn nicht erkannt, doch dann hat er mir seinen Namen genannt.«

»Er ist derjenige, der Jennet und Brigid entführt hatte«, erklärte Kyla.

»So etwas dachte ich mir, doch dann ging er fort und meine Lage hat eine

Verfolgung nicht erlaubt.«

»Zu wissen, dass er noch am Leben sein könnte, ist mir schon eine Hilfe. Und nun weiß ich, dass er nach mir sucht. Ich werde ihn zuerst finden.« Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, schritt Onkel Logan auf und ab.

»Gab es Überlebende?«, fragte Finlay.

»Nicht viele«, sagte ihr Vater. »Allerdings gibt es immer einige, die die Flucht ergreifen, sobald sie erkennen, welchen Verlauf die Schlacht nehmen wird. Das gilt insbesondere, wenn sie als Söldner angeheuert wurden. Er könnte entkommen sein.«

Ihr Vater hielt einen Moment inne und fragte dann: »Was hast du von Davina erfahren? Logan berichtete mir, du hättest sie in der Abtei besucht.«

»Ich habe mit ihr gesprochen. Sie ist eine Frau, die ein außerordentlich schweres Leben hinter sich hat. Sie tut mir leid, Papa. Doch nun ist sie froh, in der Abtei zu sein, und gemäß ihrer Worte ist sie nicht daran interessiert, einen anderen Mann in ihr Leben zu lassen.« Finlay fasste ihre Hand und drückte sie. »Ich glaube, es ist das Richtige für sie«, fuhr Kyla fort. »Eines Tages ändert sie vielleicht ihre Meinung, und ich habe ihr versichert, sie sei bei dem Grant Clan immer willkommen.«

»Ich bin froh, das zu hören, und wenn sie käme, würde ich sie willkommen heißen.« Ihr Vater erhob sich. »Keine weiteren Fragen. Der restliche Vormittag ist für alle zur Unterhaltung reserviert, jedoch haben wir diese Gruppe auf unseren unmittelbaren Clan beschränkt. Kommt zu uns in die Halle.«

Onkel Logan stand auf, um ihr zu helfen, ehe er Finlay und sie zu ein paar Stühlen in der Saalmitte führte.

»Worum geht es hier, Onkel?« Sie blickte sich in der Halle um, und alle Versammelten blickten Finlay und sie an. Sie waren von einer ganze Bandbreite rätselhafter Mienen umgeben – Aufregung, Vorfreude, Neugier ...

Onkel Logan stand vor ihnen, und sie konnte das tiefe Lachen ihres Vaters hinter sich hören. »Wir brauchen Antworten, Mädchen.«

»Antworten?« Sie richtete den Blick auf Finlay und dann lenkte sie ihn zu ihren Brüdern, die an der Seite standen.

Connor erhob sich und antworte: »Ja. Wir haben viele Fragen, und außerdem haben wir Wetten abgeschlossen.«

Onkel Micheil deutete auf die Gruppe von Burschen, die mit Connor am selben Tisch saßen. Es waren die Wachen, die auf der Mission nach Edinburgh gewesen waren, zusammen mit David, Micheils Sohn, sowie Jake und Jamie. »Es kursieren Gerüchte und Erzählungen. Die Jungs waren aktiv an der Sache beteiligt, und sie müssen wissen, was wahr ist und was ein Märchen. Wir können ihnen keine Antworten geben, und ehrlich gesagt gibt es viele von uns, die selbst gerne Antworten hätten. Also sollte jeder der Burschen eine Frage stellen dürfen, und ihr müsst wahrheitsgemäß antworten. Wir haben uns alle darauf geeinigt, das Gleiche zu tun. Seid ihr, du und Finlay, damit einverstanden?«

Sie warf einen Blick zu ihrem Mann und zuckte mit den Schultern. Er lachte und antwortete: »Gewiss. Solange sich die Fragen um die Schlacht drehen und nicht um die letzte Nacht. Ich bin nämlich zur Verschwiegenheit verpflichtet ...«

Kyla versetzte ihm einen Stoß, während alle lachten und sich über sie lustig machten.

Onkel Logan stand auf und sagte: »Ich bin der Gesprächsleiter. Keine Fragen, bis jeder an der Reihe ist.«

Nachdem alle zugestimmt hatten, zeigte er auf Jake. »Du darfst die erste Frage stellen und musst sie an einen der beiden richten.«

Jake stand auf. »Kyla, hast du wirklich einen Dolch in Simon de La Porte versenkt?«

»Ja. In sein Bein«, antwortete Kyla.

Jamie hob die Hand. Logan forderte ihn auf: »Mach weiter, Jamie. Du bist der Nächste.«

Ehe er seine Frage stellte, stand er auf: »Kyla, hast du deinen Dolch geschleudert und de La Porte getroffen?«

Kyla schüttelte den Kopf, worauf die Burschen am Tisch von ihren Stühlen aufsprangen, und der eine auf den anderen zeigte. Dabei schrien sie darüber, wer nun recht behalten hatte und wer nicht, und wer der Gewinner der Wette war.

Finlay erhob sich mit ausgestreckten Händen, um dem Tumult Einhalt zu gebieten. Dann stellte er klar: »Es war nicht ihr Dolch, den sie geworfen hat, sondern Simons.«

Daraufhin begann die Gruppe zu brüllen, zu trampeln und sich gegenseitig auf den Rücken zu klopfen. Finlay zog Kyla hoch und half ihr, das Gleichgewicht zu halten, ehe er ihr ins Ohr flüsterte. »Erzähle ihnen genau, was du getan hast. Das ist ein Teil des Ruhms, wenn man eine Schlacht gewinnt. Sie wollen deine Geschichten hören.«

Als sich die Gruppe beruhigt hatte, fing sie zu sprechen an: »Ja, er hat mich zu etwas zwingen wollen, was ich nicht gewollt habe, also stach ich ihm meinen Dolch in den Oberschenkel, woraufhin er brüllend zurücksprang und ich einen Tisch bemerkte, auf dem seine Waffen lagen. Also schnappte ich mir einen Dolch und als ich die Waffe quer durch die Kammer schleuderte, traf ich ihn an der Schulter.«

Es herrschte Totenstille, und alle Anwesenden starrten sie entgeistert an. Sie setzte sich wieder auf ihren Platz.

Connor hob die Hand.

Onkel Logan erteilte ihm das Wort.

Er stand auf und fragte: »Hat meine Schwester Simon de La Porte wirklich ins Gesicht gespuckt?«

Kyla hätte nicht erstaunter sein können. Offenbar hatten sie sich in ihrer Abwesenheit recht ausführlich unterhalten. »Wo habt ihr das alles gehört?« Wer war in der Nähe gewesen, um das Geschehen zu beobachten?

Gillie stand auf und hob seine Hand. »Ich habe ihnen nur erzählt, was ich von Buchans Wachen gehört habe.«

Finlay lachte und sagte: »Gut gemacht, Gillie.«

Der Junge setzte sich wieder hin, und Onkel Logan zeigte auf sie. »Die Wahrheit, Nichte? Hast du ihn angespuckt?«

Sie verdrehte die Augen und antwortete: »Ja.« Dann zeigte sie auf ihr blaues Auge. »Das hat mir das hier eingehandelt.«

Wieder brach am Tisch der Burschen Tumult aus.

Jake nickte seinen beiden Brüdern zu, ehe er zu Kyla marschierte und vor ihr niederkniete. Er legte einen Strauß Glockenblumen zu ihren Füßen nieder, und Jamie folgte ihm mit einem Strauß, den er für alle sichtbar hochhielt. Gracie klatschte und brach in ausgelassenes Gelächter aus, als er einen Strauß lila Disteln zu Kylas Füßen ablegte.

Jake und Jamie traten beide zurück und warteten auf den letzten Strauß.

Connor trat vor und schüttelte den Kopf. »Ich habe alle meine Wetten verloren, Kyla, aber die hier hast du verdient.« Er kniete vor ihr nieder und übereichte ihr einen Strauß Primeln.

Die drei traten zurück, verbeugten sich und sagten wie aus einem Mund: »Wir verehren dich.«

Der ganze Saal brach in Beifall aus, und Kyla konnte ihr eigenes Lachen nicht unterdrücken. Mit Finlays Hilfe erhob sie sich und brachte es fertig, jeden ihrer Brüder zu umarmen, ehe diese sich wieder setzten. Kaum hatte sie wieder Platz genommen, stand ihr Vater auf. Eine respektvolle Stille senkte sich über den Saal, als er zu ihr hinüberschritt und sich neben ihr stehend zu ihr herunterbeugte, um ihr einen Kuss auf den Kopf zu geben. Dann drückte er ihre Schulter, ehe er stolzerfüllt verkündete: »Das ist mein Mädchen.«

Onkel Logan brachte sie alle zur Ruhe und merkte an: »Wir haben noch ein paar mehr.« Er blickte in die Runde und zeigte auf David.

David stand auf und fragte: »Finlay, hast du dir wirklich einen Weg zu Kyla gebahnt, indem du Simon de La Porte einen Dolch an die Kehle gehalten und dann acht seiner Männer mit eigenen Händen außer Gefecht gesetzt hast? Was ist anschließend passiert?«

Finlay stand auf und sagte: »Das stimmt. Gillie informierte mich, dass Kyla misshandelt worden war, also schlug ich mit einem Schemel an die Wand meiner Zelle, bis Simon herunterkam. Zusammen mit einem seiner Männer kam er in meine Zelle. Ich habe den Mann unschädlich gemacht. Dann habe ich de La Porte gepackt, ihm seinen eigenen Dolch entwunden und an seine Kehle gehalten, womit ich ihn zwang, mich zu Kyla zu bringen. Sobald ich sie erblickte, drohte er mir, ihr von seiner Wache die Kehle durchschneiden zu lassen, wenn ich meinen Dolch nicht fallen ließe. Ich warf die Waffe weg und wehrte dann so viele seiner Männer ab, wie ich konnte. Ich erinnere mich nicht mehr an alles.« Finlay sah zu seinem kleinen Freund hinüber. »Gillie, acht? Wirklich? Ich weiß es nicht mehr.«

Gillie stand auf und machte vor, wie Finlay gekämpft hatte, was die Gruppe, die gewettet hatte, wieder in schallendes Gelächter ausbrechen ließ.

»Der Nächste«, verkündete Onkel Logan und musterte den Raum.

Torrian hob die Hand.

»Fang an, Torrian.«

»Finlay, hast du de La Porte wirklich mit einem Hieb den Arm abgetrennt?« Die anderen Burschen brachen bei dieser Frage in Gebrüll aus.

»Das ist nicht wahr.« Es folgte Schweigen. Finlay sagte: »Es waren zwei Hiebe nötig, und dann ...« Er machte nach, wie der Arm des Mannes abfiel. Bei seiner Antwort explodierte die gesamte Halle.

»Darf ich eine Frage stellen?«, fragte Finlay.

»Nur zu«, antwortete Logan.

Er stand auf und fragte: »Habe ich wirklich gesehen, wie jemand von der Mauer aus einen Dolch geworfen hat, der einen der Feinde genau zwischen die Augen getroffen hat?« Er musterte die Gruppe und wartete ab. Er hörte ein paar Kommentare vom Tisch der Burschen.

Gavin antwortete: »Ich habe es gesehen.«

Gregor stimmte ein: »Ich habe es auch gesehen.«

Alle warteten, doch niemand erhob sich, um die Tat als seine eigene zu beanspruchen.

Logan verkündete: »Ihr habt alle eingewilligt, hierzubleiben und mitzumachen. Irgendjemand muss aufstehen. Ich habe noch nie so einen treffsicheren Wurf gesehen. Ich werde vor demjenigen auf die Knie gehen, der den Dolch geschleudert hat.«

Kyla vermutete, wer es war, doch es war nicht an ihr, das zu sagen.

Nach einer kurzen Weile erhob sich Maggie mit tiefrotem Gesicht.

Onkel Logan machte große Augen und flüsterte: »Maggie?«

Mit gesenktem Blick nickte sie bejahend.

Ihr Vater eilte zu ihr hinüber und umarmte sie.

»Das ist mein Mädchen. Ich bin so stolz!«


Kapitel Fünfundzwanzig

Den Arm um seine Frau gelegt stand Finlay dort und winkte der Gruppe zu, die ihren Heimweg antrat. Am frühen Nachmittag hatten sich alle noch verbliebenen Ramsays, Menzies und Drummonds verabschiedet. Kylas Mutter hatte sie gebeten, noch einen Tag zu bleiben, doch den Grund dafür hatte sie nicht genannt. Alex hatte zusammen mit Jake und Jamie eine große Gruppe der Grants auf den Heimweg geschickt. Finlays Familie hatte beschlossen, zusammen mit den anderen nach Grant Land zurückzukehren. Connor, Maeve und Elizabeth waren geblieben. Sie waren mehr als glücklich, bei ihren Cameron Cousinen verweilen zu können.

Tante Jennie kam mit einem Korb in den Händen aus der Küche gesaust. »Für dich, Kyla. Nimm deinen Mann wieder mit zurück ins Häuschen und verbringt den Abend zusammen. Ihr seid nicht weit vom See entfernt und könnt ein kühles Bad nehmen, wenn ihr wollt.« Dann beugte sie sich vor und flüsterte. »Ich glaube, deine Mutter wollte für deinen Vater noch einen weiteren Tag Ruhe, ehe sie die Heimreise antreten. Wenn er nicht ganz auf der Höhe ist, fühlt sie sich besser, wenn entweder Tante Brenna oder ich in der Nähe sind. Das weiß ich. Morgen wird es ihm wieder gut gehen. Ich unternehme ein Picknick mit den kleinen Mädchen und Onkel Aedan nimmt die Jungs zur Patrouille unseres Landes mit. Hier ist also euer Abendessen.«

Finlay hätte nicht erfreuter sein können. »Ich danke dir, Jennie.«

Kyla spähte unter das Leinentuch, um nachzuschauen, was im Korb war. Der Duft von frischem Brot und Beeren stieg in einer verlockenden Dampfwolke auf. »Tante Jennie, es duftet wundervoll. Danke.«

»Und darunter sind Fleischpasteten verpackt. Wir erwarten euch erst am Morgen wieder. Ich werde euch entschuldigen.«

Kyla küsste ihre Tante, um sich dann von ihren Eltern zu verabschieden, die am Kamin saßen.

Sobald sie wieder in ihrem Häuschen angekommen waren, zog Kyla die Stiefel aus und setzte sich aufs Bett.

»Müde, Mädchen?«, fragte Finlay. Er konnte die dunklen Ringe unter ihren Augen nicht übersehen. Fast die ganze Nacht hatte er sie wachgehalten. »Warum machst du nicht ein kurzes Nickerchen? Dann verspreche ich, dich später zum Lächeln zu bringen. Es wird eine Nacht werden, die du nie vergessen wirst.« Er riss sich seine Tunika herunter und trug nur noch sein Plaid. Dann warf er sich in eine muskulöse Pose und verkündete: »Du willst mehr davon, da bin ich sicher.«

Lachend ließ sie sich auf das Bett zurückfallen. Er half ihr, den Knöchel so hochzulegen, wie Tante Jennie es vorgeschlagen hatte, und ließ sich dann neben sie ins Bett fallen. Sie betteten sich in der perfekten Position, um in den Himmel über ihnen zu schauen. Die Abdeckung über Onkel Aedans Ausguck im Dach hatten sie noch nicht wieder angebracht.

Finlay richtete den Blick in den blauen Himmel. »Ich liebe diese Aussicht. Wenn es dunkel wird, werden wir uns vielleicht etwas Zeit nehmen und die Sterne betrachten. Gestern Abend war ich viel zu sehr damit beschäftigt, dich anzuschauen.«

Wieder lachte sie und hielt seine Hand fest. Er legte die andere Hand hinter seinen Kopf.

Sie seufzte. »Ich bin wohl ein bisschen müde, glaube ich. Es war ein anstrengender Tag.«

»Ja, es war wohl nur der Tag, der anstrengend war. Die ganze Zeit in der Gefangenschaft war herrlich, weil ich so entspannt war und geschlafen habe wie ein Lämmchen. Hast du das nicht auch getan?«

»Ach, Finlay. Ich liebe dich.« Kichernd rollte sie mit dem Gesicht zu ihm auf die Seite und bettete ihren Fuß um.  »Wir haben vermutlich eine oder zwei anstrengende Wochen hinter uns.«

Er verdrehte die Augen und fing ihren Blick auf. Dann fielen ihr die Augen zu, sodass er die seinen ebenfalls schloss.

Als er das nächste Mal aufwachte, war es dunkel, denn er hatte nur eine Kerze im Wandleuchter brennen lassen.

Ihre Stimme drang ihm ins Bewusstsein und es war ein ehrfürchtiges Flüstern. »Kannst du glauben, wie schön es ist?«

Er zog sie fest an sich und sie legte den Kopf an seine Schulter, als er sie in seine Arme nahm. »Ja, es ist eine zauberhafte Aussicht. Wir haben nicht viele klare Nächte in den Highlands, aber dort oben ist keine einzige Wolke.«

»Finlay, glaubst du, deine Mutter wacht über uns?«

Er versuchte, die richtigen Worte zu finden, mit denen er sie überzeugen könnte. »Ja, das glaube ich wirklich.«

»Woher weißt du das?«

Er rang um die passenden Worte, doch er musste nicht lange warten. Dann deutete er auf einen Abschnitt des Nachthimmels.

»Daher weiß ich es. Das ist meine Mutter, die mir sagt, dass sie glücklich ist.«

Eine Sternschnuppe zog ihren Schweif durch die Finsternis und ließ ihn wissen,

dass alles gut werden würde.


Epilog

Am frühen Abend hielt der Tross von Pferden auf Ramsay Land zu, nachdem sie sich zwei Tage zuvor endgültig von den Camerons verabschiedet hatten.

»Frisch voran, Torrian. Ich will vor Einbruch der Dunkelheit wieder auf Ramsay Boden sein. Wir werden die Kinder und die Frauen nicht noch eine Nacht im Freien schlafen lassen. Wir können es schaffen«, rief Quade über die Pferde hinweg.

Logan nickte seinem Bruder zu, womit er ihm seine Zustimmung signalisierte. Einer von Lilys Zwillingen hatte gestern Abend zu husten angefangen. Es war an der Zeit, wieder in ihre eigene Festung heimzukehren. Das Drama mit Buchan lag endlich hinter ihnen.

Er ließ den Blick über die Reiterkolonne schweifen, um die Position seiner Familie zu prüfen. Torrian ritt mit seiner Frau und den Kindern an der Spitze, während Maule mit Lily und den Zwillingen am Ende ritt. Quade und Brenna ritten mit Bethia ganz vorne, während Gwyneth mit Brigid weit hinten ritt und Maggie neben sich hatte. Jennet und Sorcha hielten sich mit Cailean in der Mitte, der sie beschützen sollte.

Mehr als hundert Wachen reisten mit ihnen, darunter ein Teil an der Spitze und einige am Ende, die meisten jedoch am Rande, um sie zu schützen.

Er behielt Molly, Tormod, Gavin und Gregor an präzisen Bogenschützenpositionen dicht an der Außenseite der Gruppe, damit sie alles in den Bäumen sichten und in einer Sekunde schießen könnten, aber dennoch von den Wachen geschützt waren.

Niemand würde Logan Ramsays engster Familie nahe kommen.

Er würde nicht zur Ruhe kommen, bis sie nicht sicher hinter ihrem eigenen Festungswall geborgen waren. Als er an einer Seite der Prozession entlang galoppierte, rief Gwyneth ihm zu. »Logan, entspann dich. Wir sind fast da.«

Wie er sich wünschte, sich entspannen zu können. Er hasste es, alle Menschen, die er liebte, an solch einem ungeschützten Ort zu haben. Aye, es gab jede Menge Wachen, aber es stand zu viel auf dem Spiel. Er hätte sie aufteilen sollen, doch inzwischen waren sie fast an ihrem Ziel angelangt. Er würde erleichtert aufatmen, sobald er auf Ramsay Land wäre, wo weitere fünfzig Wachen auf sie warteten, um ihnen sicheres Geleit zu bieten.

Ein eisiger Schauder rann ihm über den Nacken.

Den Kopf von einer Seite zur anderen drehend, suchte er die Umgebung auf die geringste Bewegung, das Knacken eines Zweiges oder etwas anderes ab, aber er entdeckte nichts.

***

Er saß nicht weit vom Tross der Ramsays entfernt, im höchsten Baumwipfel versteckt, den er hatte erklimmen können, und hielt sich hinter dem dichtesten Laubwerk verborgen.

Bearchun streckte den Kopf nur einen Moment zwischen den Ästen hindurch, ehe er sich wieder hinter seiner Tarnung zurückzog.

Alle waren sie dort. Ein langsames Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Aus Gewohnheit rieb er sich das Auge, dankbar, dass das Schwert, das ihn in der Schlacht verletzt hatte, nicht in seine Augenhöhle gedrungen war, und stattdessen eine Scharte zwischen seiner Wange und der Stirn hinterlassen hatte, die mittlerweile gut verschorft war. Niemand sonst würde das Gleiche empfinden wie er, aber er war dankbar, dass ihm die Wunde im Gesicht beigebracht worden war, weil er kein Blut sehen konnte. Die Lage der Verletzung außerhalb seines Sichtfeldes bewahrte ihn davor, ohnmächtig zu werden, wann immer er den roten Lebenssaft fließen sah, und diese Verwünschung hatte er der kleinen Ramsay Hexe zu verdanken. Nachdem er von ihr verflucht worden war, hatte sich sein Zustand noch verschlimmert.

Dafür würde er sie bezahlen lassen.

Wieder einmal hatten die Grants und Ramsays alles ruiniert. Er hatte Sorcha für die Chance aufgegeben, mit dem berüchtigten Simon de La Porte zu kämpfen, dem großen Speichelspucker, wie Bearchun ihn gern in Gedanken nannte. Der Mistkerl hatte nicht die Anzahl der Söldner wie versprochen herbeigeschafft, und ihre mageren dreihundert Mann waren von den Grant und Ramsay Streitkräften von über fünfhundert Mann massakriert worden. Er hatte einen schwören hören, dass es siebenhundert Mann gewesen sein sollen.

Unsinn.

So oder so hatten sie ihn die Goldmünzen gekostet, die Buchan ihm versprochen hatte. Buchan und de La Porte hatten zusammen mit der Mehrheit ihrer Krieger den Tod gefunden. Tote Männer können nicht bezahlen. Er war ein paar Tage nach dem Kampf zurückgekehrt, um Buchans Burg nach seiner Belohnung zu durchsuchen, aber die Grant Wachen hatten die Gegend noch immer unter ihrer Kontrolle und eine gründliche Suche somit unmöglich gemacht. Abermals hatten die beiden Clans ihn beinahe alles gekostet. Er brauchte Kapital, um nach London zu gelangen. Auf die eine oder andere Weise würde er diesen Schatz dem Clan entringen, der all seine Schwierigkeiten verursacht hatte – die Ramsays.

Sie waren nicht unbezwingbar. Dieses Vorhaben würde sorgfältige Planung erfordern, doch er konnte es schaffen. Dieses Mal war keine Eile geboten. Er würde es auf seine Weise tun – es bestand keine Notwendigkeit, MacNivens, de La Portes oder Buchans Plänen zu folgen.

Es war sein Plan.

Er wusste, wie er sie bezwingen konnte. Die süße Sorcha geriet nie aus dem Blickfeld ihres Ehemannes, und so musste er sie vergessen, insbesondere, weil ihr Ehemann ein manisches Untier war.

Dann war da das Mädchen namens Jennet. Dieser kleinen Hexe würde er nie wieder zu nahe kommen. Er bekreuzigte sich und brach bei dem Gedanken an die Macht, die sie ausüben konnte, in kalten Schweiß aus.

Ihre kleine Freundin Brigid weinte zu viel und somit kam sie nicht in Frage.

Er hatte die Sache sorgfältig durchdacht und entschieden, wer das perfekte Ziel sein würde – diejenige, die in der Kammer gewesen war, als er die anderen beiden entführt hatte. Sie hatte sich nicht ein einziges Mal gerührt oder einen Laut von sich gegeben, so erstarrt war sie vor Angst. Sie war Quade und Brenna Ramsays Erstgeborene, die dicht an der Spitze der Gruppe ritt.

Das wäre diejenige, die er diesmal ergreifen würde und damit würde er endlich die Macht in seinen Händen halten.

***

Die Kolonne der Pferde überquerte letztendlich die Grenze zu Ramsay Land und Logan hätte nicht glücklicher sein können. Dennoch fühlte sich irgendetwas nicht richtig an.

»Molly, hast du etwas gesehen?«

Seine älteste Tochter schüttelte den Kopf, aber er kannte den Ausdruck auf ihrem Gesicht.

»Kopfschmerzen?«

Sie hob den Blick und drehte den Kopf so, dass die anderen die Tränen nicht sehen konnten, die ihre Augen verschleierten. »Aye, mein Kopf hat angefangen, wehzutun, als wir die Grenze zu Ramsay Land überschritten haben.«

Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Reite nach Hause und ruh dich aus. Du hast zu viel durchgemacht. Ich werde alles absuchen.«

Tormod machte ihr ein Zeichen, vor ihm zu reiten.

Mollys Kopfschmerzen waren kein gutes Zeichen. Sie hatte Zukunftsvisionen, die häufig von schrecklichen Kopfschmerzen angekündigt wurden. Logan rief: »Cailean? Siehst du jemanden?«

»Nein, es ist niemand dort, den ich sehen konnte.«

Maule hatte die letzte Position der Ramsay Familie inne. »Hast du jemanden gesehen, Maule?«

Kyle schüttelte den Kopf. Er wartete, bis Lily und der Rest weit genug vorgeritten waren, um nicht belauscht zu werden. Kyle ritt zu Logan hinüber. »Warum? Was ist los?«

Mit misstrauischem Blick suchte Logan das hinter ihnen liegende Gebiet noch einmal ab und hielt bei dem Waldstück in der Ferne inne.

»Ich bin nicht sicher.«

Er sah in die gegenüberliegende Richtung, ohne etwas zu finden, aber unfähig, das Gefühl abzuschütteln.

»Logan?«, sprach Kyle ihn fragend an.

Logan drehte den Kopf wieder zu Kyle zurück. »Ich kann das nicht erklären, aber es liegt etwas Faules in der Luft.«

Ende
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Buch 5 und 6: Erscheinen in Kürze


Liebe Leser und Leserinnen,

vielen Dank, dass Sie die Geschichte von Kyla und Finlay gelesen haben. Finlay und Fergus waren schon in Jennies Geschichte meine kleinen Lieblinge, als sie sich bemühten, ihrem Vater zu helfen, sich von der Schlacht zu erholen.

Inga zu verlieren war schwer, doch hätte ich mich an das Mittelalter gehalten, hätte es noch viele andere gegeben, die nicht lange genug überlebt hätten, um es in die zweite Staffel zu schaffen. Ihr Kampf mit Eierstockkrebs wäre in der damaligen Zeit bloß als Wucherung in ihrem Bauch erkannt worden.

Meine nächste Geschichte wird von Bethia handeln. Seien Sie darauf eingestellt, in Zukunft mehr von der Gruppe aus Cousins zu hören, die in diesem Roman ihren Anfang nahm: David, Braden, Roddy, Gavin, Gregor und Connor. Diese sechs werden zusammen erwachsen, und wer weiß, was alles passieren wird? Sie können auch damit rechnen, dass es bis zu Maggies Geschichte nicht mehr allzu lange hin ist.

Zu viele Geschichten, zu wenig Zeit …

Würden Sie gern einer Autorin behilflich sein? Berichten Sie Ihren Freunden von Ihren Lieblingsbüchern und hinterlassen Sie eine Rezension auf Amazon und/oder Goodreads. Ich wäre Ihnen sehr dankbar dafür.

Meine Web Seite: www.keiramontclair.net

Meine Facebook Seite: http://facebook.com/KeiraMontclair/

Meine Pinterest Seite: http://www.pinterest.com/KeiraMontclair/

Viel Freude beim Lesen!

Keira Montclair
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Mit Zahlung der geforderten Gebühren wird Ihnen das nicht-exklusive, nicht übertragbare Zugriffsrecht auf den Text dieses Buches gewährt, um ihn zu lesen. Kein Teil dieses Textes darf ohne ausdrückliche schriftliche Genehmigung des Urheberrechtsinhabers vervielfältigt, übertragen, heruntergeladen, dekompiliert, zurückentwickelt oder in einem Informationsspeicher- oder Informationsabrufsystem in keiner Form oder mit welchen Maßnahmen, ob elektronisch oder mechanisch, die derzeit bekannt oder in Zukunft erfunden werden, aufbewahrt oder in dieses eingespeist werden.

Bitte beachten:

Das Zurückverwandeln, Hochladen und/oder Verbreiten dieses Buches über das Internet oder auf andere Weise ohne die Erlaubnis des Urheberrechtsinhabers ist illegal und strafbar. Bitte erwerben Sie ausschließlich autorisierte elektronische Ausgaben und beteiligen Sie sich nicht an elektronischer Piraterie von urheberrechtlich geschütztem Material und fördern sie diese auch nicht. Ihre Teilhabe an der Wahrung der Autorenrechte wird sehr geschätzt.

Kein Teil dieses Buches darf in irgendeiner Form und mit irgendwelchen Mitteln, ganz gleich ob elektronisch oder mechanisch, einschließlich Fotokopien, Aufzeichnungen oder Einspeisung in Informationsspeicher- und Abrufsysteme, ohne schriftliche Genehmigung des Herausgebers reproduziert oder übertragen werden, es sei denn, dies ist gesetzlich erlaubt.

Umschlaggestaltung und Inhaltsformat von The Killion Group
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